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Eigentlich verspricht sich Jens-Otto Jossa, Lokalreporter beim Brammer Tageblatt, von seinem Termin im Knast Material für einen interessanten Artikel. Den Titel hat er schon: «Mit einem Mörder allein in der Zelle.» Aber er trifft nicht auf einen Mörder, sondern auf einen Ex-Bankier, der mit kriminellen Machenschaften seine Bank zu retten suchte und verraten wurde. Nun sitzt er seine Strafe ab. Manche Leute munkeln, er habe noch rechtzeitig zwei Millionen beiseite geschafft, bevor er geschnappt wurde, und könne nach seinen drei Jahren Gefängnis ein sorgenfreies Leben führen.

Jossa findet den Mann eigentlich ganz sympathisch, entdeckt, daß sie sich äußerlich sehr ähnlich sehen, und nimmt gern das Glas mit selbstgebrautem Schnaps an. Schon nach den ersten Schlucken wird ihm ganz komisch zumute, und dann verliert er das Bewußtsein. Als er wieder zu sich kommt, liegt er in Sträflingskleidung auf der Pritsche. Jossa glaubt an einen schlechten Scherz. Energisch verlangt er, herausgelassen zu werden. Doch alle halten ihn für den Bankier, der mal wieder ein bißchen durchdreht. Als Jossa seine Identität zu beweisen versucht, läuft alles schief, und es dämmert ihm, daß er das Opfer eines Komplotts sein muß…














A Faint Cold Fear Thrills Through My Veins • William Shakespeare




Die Hauptpersonen







Jens-Otto Jossa: will nur ein Interview und bekommt ein anderes Leben

Martin Mugalle: macht Bankrott und hat trotzdem noch ne Menge Geld

Werner Zweeloo: kann sich Skandale nicht leisten und tut alles, um seine Karriere zu retten

Eike Kassau: hat immer ein Herz für die Knackis

Thomas Catzoa: wittert überall Kriminelles

Heike Hunholz: ist bei der Zeitung und weiß trotzdem nicht, was läuft

Manfred Tuschinski, genannt ‹Manitou›: singt für die Verfolgten und hat Angst um sein Leben

Anja Naujocks: werden Sparbücher zum Verhängnis

Eva Schauß: will sich privat und geschäftlich sanieren

Chantal: bringt Männer zum Träumen

Dr. Armin Lenthe: liefert seinen Partner ans Messer

Edelgard Klein: kann keine Mitwisser gebrauchen

Rudolf C. Truper: will volksnah sein und leiht jedem sein Ohr, auch einem scheinbar Irren




Lieber Rudolf C. Truper, schnell zehn Zeilen von Berlin nach Bramme. Gott, was Sie mir da an authentischem Material zum Fall J. angesammelt und zugeschickt haben, ist ja wirklich, wie schon das schnelle Durchblättern zeigt, mysteriös hoch drei und ein Alptraum durch und durch. Wenn ich alles gelesen und auf seine Brauchbarkeit hin abgecheckt habe, werde ich sehen, ob sich daraus ein Rowohlt-thriller basteln läßt. Gleichzeitig habe ich meinen alten Journalisten-Freund Carsten Corzelius gebeten, in Bramme zu recherchieren und sich insbesondere um unsere zweite Hauptperson zu kümmern. Ich rechne schon in den nächsten Tagen mit seiner Version, sofern er nicht von seinen Umzugsvorbereitungen zu sehr beansprucht wird, und will mich dann alsbald wieder bei Ihnen melden. Bis dahin herzlichst Ihr -ky.

P. S. Den Namen meines Protagonisten habe ich immerhin schon. Ihr J. wird Jossa bei mir heißen, Jens-Otto Jossa.





«… haben wir die Leichenteile im Fanggitter des Wehres Bramme-Nord gefunden. Im einzelnen sind das ein skelettierter Schädel, zwei Beckenhälften, zwei Oberschenkelknochen und verschiedene Wirbelkörper. Überall noch reichlich Gewebe vorhanden. Der Oberkiefer war aber völlig zahnlos…»

Jossa hörte Thomas Catzoa gern dozieren; der Mann war souverän und witzig und für einen Kripomenschen in so hohem Maße intellektuell, daß er wohl kaum eingestellt worden wäre, wenn er dies nicht eingebettet hätte in eine glatte Macho-Art, in Sprache und Gestus stark an einen hohen Wehrmachtsoffizier erinnerte.

«Wasserliegezeit wie Todeszeit sind leider nicht genau bestimmbar», fuhr Catzoa fort, «doch gewisse Anzeichen, Fettwachs zum Beispiel, sprechen für eine Aufenthaltszeit im Wasser von zwei bis drei Wochen. Soweit, meine Damen und Herren, das Aktuellste aus meinem Arbeitsgebiet. Nun aber zu den landesrechtlichen Regelungen im Hinblick auf das Friedhofs-, Leichen- und Bestattungswesen sowie die bundesweit geltenden Gesetze…»

Jossa überlegte. Sollte der dem Brammer Tageblatt eine neue Serie vorschlagen? Etwa so: Dozenten an der HÖV  Begegnungen auf Gängen, Hörsaalbänken und Toiletten. Brammes erste Hochschule auf dem Weg nach oben.

Lachmund kam den Flur entlang, ihr prominentester Professor, wieder einmal mit einer bettschönen Studentin im Schleppe allen Lästermäulern trotzend; siehe Kletten-Affäre.

Man begrüßte sich leise, wollte Catzoa nicht stören, der im Hörsaal 14 drinnen seinen Kurs «Bearbeitung von Todesermittlungsverfahren» eben noch zu Ende brachte und der schwülen Hitze wegen die Flügeltüren weit geöffnet hatte; er scheute keinen Lauschen Lachmund entglitt mit seiner Begleiterin in Richtung Mensa oder Büro, Catzoa kam zum drögeren Teil seines Stoffes, dem §159 der Strafprozeßordnung als der wesentlichen Rechtsgrundlage für die Durchführung von Todesermittlungsverfahren, und Jens-Otto Jossa machte sich daran, seinen Bericht über den letzten kleineren Skandal an der HÖV Bramme, Grund seines Hierseins, gedanklich schon einmal in Worte zu fassen. Studenten des Fachbereichs 1 hatten einem ihrer Psychologen eine tote Ratte in den Hörsaal gelegt, nachdem der sie mit diesbezüglichen Skinnerschen Experimenten über Gebühr lange gequält und in einer Klausur auch noch wahnsinnsschlecht bewertet hatte.

Tote Ratte auf dem Overhead-Projektor

«Wozu brauchen wir soviel Züchologie?» schrieben junge Beamte der Hochschule für Verwaltung an die Tafel eines Hörsaals und legten Prof. Barich aus Protest einen eigenhändig in der Mensa ihrer HÖV erlegten Nager auf das Gerät, auf dem dieser ansonsten immer seine Folien mit den berühmten Ratten-Experimenten von B. F. Skinner ausgebreitet hatte. «Wie uns Prof. Hirsch-Lampert, der Präsident der HÖV, dazu sagte…»

Weiter kam Jens-Otto Jossa nicht, denn Catzoa, lediglich als Lehrbeauftrager hier, war nun fertig und strebte ins Büro zurück, reagierte wenig erfreut, als er sich jetzt aufgehalten fand.

«Was denn…!?» Ein kleiner Scherz in alter Casino-Manier. «Ein Lokalreporter nicht in selbigem, sondern in der Hochschule hier…?»

«Ich bin eigentlich wegen dieser Zücho-Ratte hier, Sie wissen ja, und hab Sie nur zufällig im Hörsaal entdeckt…» Jossa vermied es, Catzoa zu reizen; das war ein Mann, den er sich warmzuhalten hatte, wollte er in diesem Bramme jemals reüssieren, Fuß fassen, heimisch werden. «Ich wollte bloß mal fragen, ob Sie in der Sache mit dem Heckenschützen und der Band schon was rausgefunden haben?»

«Nein, tut mir leid. Aber sagen Sie dem Großen Manitou doch bitte mal, wenn Sie ihn irgendwo erreichen können, daß ich mir unbedingt die Fan-Post der letzten Wochen ansehen möchte, was da so an… Mir das zuschicken also…!»

«Okay, ja!»

Was war passiert? Jossa hatte einen alten Freund, Ende Dreißig wie er, der als Rocksänger groß rauskommen wollte, sich der Große Manitou nannte und seine Musiker als Indianer verkleidet auftreten ließ. An der Biegung des Flusses war der Name der Gruppe, und kurz nach ihrem Auftritt in der Brammer Bürgermeister-Büssenschütt-Halle war ihr Schlagzeuger auf dem Parkplatz draußen durch einen Schuß aus einem Kleinkalibergewehr schwer verletzt worden.

Catzoa referierte noch kurz ein paar inzwischen festgestellte Daten, dann eilte er zu seinem Wagen hinaus.

Jossa hätte ihm gleich folgen sollen, weg von ihr, nur nicht der Versuchung erliegen, die Tür zum großen Hörsaal zu öffnen, doch eine ungeahnt starke Kraft zog ihn dorthin, überwand allen Widerstand. War es Neugierde, war es seine Lust am Provozieren, Neid nur oder auch die Hoffnung, mehr aus dem Leben zu machen, in höchste Höhen mitgerissen zu werden, in Bonn umschwärmter Pressesprecher zu werden? An der Seite jener Frau, die da gerade auf Einladung der Harm-Clüver-Gesellschaft einen Vortrag hielt, Frau Kultusminister Dr. Edelgard Klein, über «Wertewandel und neues Heimatgefühl».

Jossa stieg zur Aula hinauf und preßte ein Ohr gegen die braun gebeizte Tür, hörte Gardys faszinierende Stimme, diese einmalige Mischung von Moderatorinnenkühle und naiv-sinnlichem Callgirl-Hauchen «Komm, ich will dich verwöhnen…!»

«… Der Mensch wird», so hörte er, «zweimal geboren: einmal biologisch und zum zweiten sozio-kulturell. Und diese zweite, die sozio-kulturelle Geburt ist nicht möglich ohne ein Dorf, eine Stadt, einen Ort, wo man sich heimisch fühlen kann, Heimat eben, wo man seine Wurzeln hat…»

Sollte er die Tür aufreißen? Oder nicht? Würde sie ihm zulächeln, oder würde sie mit einem Schwächeanfall abbrechen müssen?

Schon hielt er die Klinke gepackt.

Nein, nicht!

Er riß sich los, strebte zum Ausgang…

… und kam Sekunden später wieder zurück, lauschte erneut.

«Wenn die psychoanalytischen Forschungen bei gestörten Familienverhältnissen und schlechten Heimen von einer maternal deprivation sprechen, den schlimmen Folgen von Mutterentbehrung bei Kindern, so sehe ich dies, das heißt, fehlende menschliche Wärme, hohe Aggressivität und drohende Verwahrlosung und Kriminalität, auch als Ergebnis von Heimatentbehrung. Doch Sie hier, meine verehrten Zuhörer, Sie hier in Bramme, Sie können sich glücklich schätzen, eine so vergleichsweise intakte Welt vorzufinden…»

Da drückte Jossa die Klinke nach unten, zog die Tür mit einem Ruck nach außen, zeigte sich.

Die Rednerin stutzte, als sie ihn erblickte, zuckte zusammen, kam nicht mehr weiter, starrte ihn an, griff zum Sprudelglas, mußte sich setzen.

Hilfsbereite Hörer sprangen aufs Podium hinauf, und hundertsiebzig, hundertachtzig Gäste im Saal fuhren in Richtung Jossa herum, so daß er, nun seinerseits furchtbar erschrocken, die Tür nur noch zuknallen konnte, ohne Zögern ins Freie stürzte.

Erst im Wagen draußen kam er wieder zu sich, fuhr mit viel zu hoher Geschwindigkeit in die Fährgasse nach Hause, mußte aus seinem Apartment noch die Unterlagen für den nächsten Interviewtermin holen, wollte auch schnell duschen und versuchen, Manitou ans Telefon zu kriegen, ehe der im Laster saß, um zur Tournee nach Bayern aufzubrechen.

Es klappte, und Jossa konnte den Freund gerade eben noch im Berliner «Metropol» erwischen, wo er die Nummer «Geronimo» probte, den aggressiv-traurigen Song, voll im Trend und hitverdächtig, vom Apachen-Häuptling, der keine Chance mehr hatte und dennoch kämpfen wollte.

«Hallo, Manni, Jens-O. hier! Ich rufe wegen Barry an…» Das war der Schlagzeuger, den sie in Bramme in den Kopf geschossen hatten.

Doch Manitou hörte gar nicht hin, sang nur mit schleppender Stimme. «Ich seh euch Weiße und denke: Alles Scheiße!»

«Mann, du wolltest doch endlich runter vom Koks!»

«Aber, Mutter, der Mann mit dem Koks ist da…!» tönte es weiter. «Und außerdem bin ich nichts weiter als besoffen, du Arsch! Was is n eigentlich?»

«Wegen Barry, Mann!» schrie Jossa. «Ihr sollt mal die Fan-Post herschicken, ob da nicht n Irrer bei ist, der euch schon lange aufm Kieker hatte.»

«Mich!» schnaufte Manitou, hörbar angstneurotisch. «Mich wollte der doch abknallen, mich, und hat dann meinen lieben Barry erwischt!» Jetzt schluchzte er. «Ein versoffener Weißer, der uns unser Land abnehmen will.»

«Schick mir alles her, was ihr habt.»

«Morgen gehts nach München. Äih, du, das…!»

«Dann schick mir die Sachen von München aus nach Bramme!» Manitou rülpste riesige Mengen Luft aus dem Magen heraus und verkündete dann: «Du, ich liebe einen Bayern, und der hat Hakenkreuze auf den Eiern!»

«Nun hör doch mal zu, Mann!»

«Du halt doch das Maul! Du warst doch der größte Wichser aufm Internat, nich ich!»

Jossa warf den Hörer auf die Gabel, ging zum Kühlschrank und goß sich eine Cola ein, sank dann aufs halbwegs kühle Ledersofa und riß die TV-Beilage des Brammer Tageblatts hoch, hoffte, daß es heute abend eine Sendung gab, die ihn ein wenig von seinen Qualen wegbrachte, seiner Selbstbespiegelung; alle Brücken abgebrochen, nach Bramme ausgewandert, dreizehn Jahre Anja und keine andere. Die Trennung dann als Sache von Sekunden. Wie ein Schuß, wie eine Kugel, die im Nu vernichtet, was in langen Jahren aufgewachsen war. Nach außen hin nur eine Nichtigkeit, lächerlich der Auslöser, unterschwellig hatte sich das alles angestaut. Beim Würfeln, beim Kniffein. Das zählt nicht, du hast ja schon viermal gewürfelt! Nein, dreimal erst! Nein, viermal! Ich kann ja wohl noch bis drei zählen. Ich  ich  ich! Wenns dir nicht paßt, dann kann ich ja gehen! Dann geh doch!

Bramme, der Job beim Tageblatt, unsicher noch, ein halbes Jahr zur Probe, ob er zu den Leuten hier paßte. Mehr freier Mitarbeiter noch denn fest angestellter Redakteur. Nie sonderlich in Form, was Wunder bei den vielen schlafgestörten Nächten. Er schaffte es nicht. Trennung, Abnabelung. Alles zu verarbeiten, alles aufzuarbeiten… Scheiße alles, diese verdammte Züchologie! Gott, das mit der toten Ratte auf dem Overhead-Projektor war ja auch noch zu tippen!

Fernsehen war wichtiger! Am liebsten wäre ihm eine Mischung von sanftem Porno und heißem Europacup-Finale gewesen, mit ein paar Spritzern Woody Allen dabei, Loriot vielleicht, auch Sketchup und Hallervorden. Doch was fand er? Ein kleines Filmchen mit Anja in einer der Rollen, die sie gerade noch ausdruckten und nicht nur subsumierten unter u. a. oder u. v. a. Aber immer noch viel zu viele Minuten, die sie hier bei ihm im Zimmer sitzen, singen, schwimmen, lachen würde, ihren Körper präsentieren, ihr Gesicht hinhalten.

Wenn er sie sah, gab es wieder nur die beiden Möglichkeiten: Entweder er onanierte bei ihrem Anblick wie wild, oder er lief aus dem Zimmer hinaus und machte Anstalten, sich vom Balkon aus in die Tiefe zu stürzen, fünf Etagen hinunter, hatte gestern erst am Geländer gestanden, nicht weit vom point of no return entfernt. Arschloch, du! Vielleicht war es besser, zuerst den Fernseher auf die Straße zu werfen. Oder ihn ausgeschaltet zu lassen und sich in der neuen Altstadt-Pinte unten, diesem m.a.v. wieder einmal sinnlos zu besaufen. O Jens-O. so wirst du hier in Bramme niemals Wurzeln schlagen!

Er sprang auf, mußte wieder los, hatte ja um 16 Uhr 30 den lang erwarteten Termin im Knast, in der JVA Bad Brammermoor draußen; Überschrift: Mit einem Mörder allein in einer Zelle. Wenn sie überhaupt einen aufgetan hatten, der sich ausfragen ließ.

Jossa duschte sich schnell und streifte sich sein Lieblings-T-Shirt über, jenes brasilianisch-gelbe, in dem er sich immer ein wenig wie Pele, Garrincha oder Zico fühlte. Kam, trotz der feuchten Hitze, noch die Lederweste mit den vielen Taschen rüber, gedacht, in Stadt und Landkreis Bramme zum optischen Jingle zu werden, Marke und Erkennungszeichen: Seht, da kommt der Jossa an! Nur noch die Nickelbrille geputzt und den speckig-grünen Ringordner gegriffen und ab durch die Mitte.

Gleich neben seiner Wohnungstür hatte er den Zugang zur zentralen Technik entdeckt, und wenn er die durchquerte, konnte er direkt das fünfte Deck des neuen Parkhauses in der Packhofstraße erreichen, in seinen schwarzen Golfsteigen und losjagen, zuerst die Serpentinen hinunter, dann über ein paar verschlungene Pfade auf die Brammermoorer Brücke hinauf und schließlich auf der Bundesstraße südwärts Richtung Geest beziehungsweise Moor.

Gute anderthalb Kilometer fuhr er nun am Geestrand entlang, zumeist durch lichte Kiefernwäldchen hindurch, bis er eine Anhöhe von gerade eben zwanzig Metern entdeckte, die seiner Karte nach der Pötterberg sein mußte, ihm von seiner ersten Brammer Reportage her für immer in Erinnerung. Hier nämlich wohnte der Herr Stadtdirektor Wilhelm Wurth in einem schmucken niederdeutschen Landhaus, und von hier aus hatte er zum großen Schlag ausgeholt, um die kleine Buchhandlung von Dörte Bleichröder und Gunhild Corzelius, den B&C-Bücherschuppen, als Porno-Laden zu entlarven. Schwer gefährdende Schriften hätten sie vertrieben und gegen die Paragraphen 131 («Verherrlichung von Gewalt») und 184 («Verbreitung pornographischer Schriften») verstoßen. Vieles war beschlagnahmt worden, witzigerweise auch das Buch «Bikini», das allerdings das Bikini-Atoll und die Atombomben meinte.

Um zur JVA zu kommen, mußte er nun hinterm Pötterberg links abbiegen, was wegen des beträchtlichen Gegenverkehrs nervend lange dauerte.

Nächster Orientierungspunkt war dann die Wittkoppener Windmühle, gerade eben restauriert und mit Segeltuchbespannung sogar; ein sogenannter «Erdholländer», wie sein Brammer Stadtplan ihm verriet.

Auf einem schmalen Damm ging es nun durch einen Arm des Brammer Moors hindurch, und er konnte sogar ein Storchenpaar entdecken, das gerade auf dem Giebel einer abbruchreifen Scheune landen wollte.

Unvermittelt nach soviel Idylle tauchte dann die JVA Bad Brammermoor auf, eine backsteinrote Burg wie aus den Katalogen der Modelleisenbahner, verspielt mit ihren vielen Erkern und Türmchen, doch beim Näherkommen sah man schon, was Sache war, die Gitter vor den Fenstern, die Posten auf den Türmen und den Stacheldraht allüberall.

Jossa formulierte schon die ersten Sätze seines Berichtes, wollte damit beginnen, wie komisch es sei, daß heutzutage in unseren Gefängnissen keine Strafe mehr verbüßt, sondern Justiz vollzogen werde, siehe JVA gleich Justizvollzugsanstalt.

So ganz wohl war ihm nicht, als er seinen schwarzen Golf auf einer weiten Schotterfläche parkte, hätte lieber eine Brauerei besucht oder eine Leibesertüchtigungsanstalt für höhere Töchter.

Und wer hatte ihn da angemacht? Der große Manitou natürlich nach einem Open-air-Konzert auf dem anstaltseigenen Fußballplatz. Mann, du, ich hab noch nie Zuhörer gehabt, die so voll drauf gewesen sind. Mußte dich auch mal kümmern um die! Daß er Spuren hinterlassen hatte, stimmte zweifellos, denn aus einem der unzählig vielen Zellenfenster, bei der Hitze alle weit geöffnet, dröhnte er mit seinem jüngsten Song weit ins Moor hinein: «Stadtindianer kämpfen bis zum letzten Mann, sind Weißenhasser, kämpfen um den letzten Liter Feuerwasser, Feuerwasser…!»

Jossa konzentrierte sich auf seine Arbeit, las schnell noch einmal durch, was er im Rathaus, die JVA betreffend, an Material bekommen hatte.

JVA Bad Brammermoor, 1871 errichteter Flügelbau im panoptischen System mit Zentrale und vier Zellenflügeln, 442 Haftplätze, 1953 bis 1959 erweitert durch ein Werkstättengebäude mit Versorgungseinrichtungen, offener Vollzug in der Nebenstelle Uppenkamp.

Das hauptamtliche Personal, erfuhr Jossa weiter, umfasse 234 Mitarbeiter, zwei Pfarrer darunter, und der Anstaltsleiter sei derzeit ein Volljurist mit Namen Werner Zweeloo. Mußte er alles vorab speichern, wenn er Erfolg haben wollte.

Ein Blick zum Eingang hin, zur «Pforte», zeigte ihm, daß sie ihn schon «kameramäßig» erfaßt hatten. So stieg er aus, griff sich seinen abgegriffenen grünen Ringordner, schloß seinen Wagen ab und ging gelassen auf die stählerne Schiebetür zu, über der das schön gemalte Schild BESUCHER hing, mußte aber erst ein Messingknöpfchen drücken und über eine Gegensprechanlage erklären, daß er Jossa hieße, vom Brammer Tageblatt käme und sich schon vor vierzehn Tagen angemeldet hätte.

«Moment!» tönte es zurück, so dumpf, als säße der Beamte direkt im Folterkeller.

Jossa fröstelte unwillkürlich, und er wünschte sich auf die große Wiese am Brammer Meer, Mädchenärsche und Schamberge vor Augen und nicht die schlabbernden Uniformhosen des Beamten, der ihm jetzt, als die Schiebetür ins Mauerwerk glitt, mit Handschlag den Eintritt erlaubte.

«Willkommen auf unserer Müllkippe!»

Jossa fand den Ausdruck wenig angemessen, schwieg aber brav, wurde durch einen bräunlich-gelben Vorraum zu einem Schalter geführt und gebeten, seinen Personalausweis in eine kleine Schale zu legen, die von einem weiteren Beamten dann ins Rauminnere gezogen wurde. Zugleich wurde die schwere Stahltür per Knopfdruck wieder geschlossen.

Der Beamte hinterm Panzerglas hielt seinen Ausweis prüfend in der Hand, während er zwei, drei Telefongespräche führte. Warum eigentlich?

«In Ordnung», sagte er schließlich, steckte den Ausweis in die Hängekartei seines Schreibtisches und schob Jossa statt seiner eine taschenbuchgroße Pappe hinaus, orangerot und hochglanzbeschichtet. «Ihre Passierkarte, nicht verlieren, beim Verlassen der Anstalt wieder abgeben, sonst…!» Er lachte.

Jossa lachte ebenfalls, doch ziemlich gequält, fühlte sich bedrohter als nachts allein im Brammer Stadtpark oben. Und das, da mußte er nun wirklich schmunzeln, in einem Gefängnis, das von sich behauptete, das sicherste Deutschlands zu sein.

«Wie gehts denn weiter hier…?» fragte er den Beamten hinterm Panzerglas.

«Der Anstaltsleiter selber wird Sie zu Ihrer Zelle führen.»

«Danke, ja…»

Jossa studierte die Poster und Plakate, die hier fein säuberlich angepinnt waren, dann die Bekanntmachungen für die Justizvollzugsbeamten, wann wer wo gegen wen im Schach gewonnen hatte und die Ergebnisse der letzten Personalratswahlen. Ein Anhängsel des konservativen Deutschen Beamtenbundes meilenweit vor ÖTV und DAG.

An bevorzugter Stelle natürlich auch die Terroristenfahndung, wobei die Dame mit dem Namen Britta Schmidt ganz besonders dick umrandet war, hatte schließlich hier eines ihrer Delikte begangen. War das die klammheimliche Dankbarkeit der Brammer Bürger, weil Britta sie mit Benno Drobsch und ihrer Robin Hood-Aktion europaweit ins Kino und ins Fernsehen gebracht hatte? Jossa schien es fast so.

Zu seiner Überraschung war hier an der Pforte des Knasts fast mehr Betrieb als an der Stadionkasse beim letzten Spiel des TSV. Anwälte kamen und gingen, die Verwandten und Bräute der Knackis, Anstaltsbeiräte, Psychologen und x andere Leute.

Jossa ließ sich auf eine von vielen hundert Hintern blankgesessene Holzbank fallen, sicherlich seit der Eröffnung des damaligen «Männerzuchthauses» durch Reichsjustizminister Karl-Georg v. Klostein hier vorhanden, gähnte anhaltend, starrte trübtassig auf den hygienemäßig einwandfrei gebohnerten kackbraunen Linoleumbelag, studierte die Trittpfade, die allesamt schon den Beton durchschimmern ließen, war ziemlich irritiert, als er plötzlich die schönen Beine einer kräftig aufgemachten Dame durch sein enges Blickfeld huschen sah und mußte, als er deren leicht verrutschten Rock entdeckte, an eine Sache denken, die sich vor Jahren im Berliner Knast ereignet hatte: das Schwängern einer Knackibraut während der amtlich überwachten Sprechstunde. Wie wohl? Wahrscheinlich sie auf seinem Schoß sitzend. Ein schönes Bild, ein schöner Gedanke. Er schalt sich eine alte Sau und fixierte, eine Erektion befürchtend, das ÖTV-Plakat an der Wand hinten: Anschluß halten! Deshalb Einstieg in kürzere Wochenarbeitszeit! Das Ziel: Bezahlte freie Tage für alle! Daneben auch die DAG: Für Sicherheit und Fortschritt in einer menschlichen Arbeitswelt. Schließlich eine Stellenanzeige zum Anwerben neuer Schließer respektive Wärter, heutzutage als Justizvollzugsbedienstete firmierend: Ein sicherer Arbeitsplatz für Sie!

Er war mitten im Nachdenken über den tieferen Sinn oder Zynismus dieser Botschaft, als zwei Männer vor ihm standen, der eine fein gewandet, im Maßanzug wohl, der andere in Beamten-Uniform, schwarz-grau. Beide, so seine erste Assoziation, wären sie in einem Spielfilm aufgetreten, hätten die Leute schon durchs bloße Erscheinen zum Lachen gebracht.

«Zweeloo!» stellte sich der erste vor. «Ich bin der Anstaltsleiter hier. Sie hatten ja schon telefonischen Kontakt mit mir.»

«Ja…» Jossa erhob sich ungeschickt-rekrutenhaft und nickte ergeben, wunderte sich, daß der andere nicht auch noch Verkehr statt Kontakt gesagt hatte.

Zweeloo, obwohl kaum älter als Anfang, höchstens Ende Vierzig, schien aus seligen Ufa-Zeiten zu stammen: männlich-schön, so eine Edelkreuzung von Weltbankpräsident und Weißem Rössl-Oberkellner, charmant-charmant, dichtes graumeliertes Haar mit Welle, ein Hauch Bluemerle dabei, buschig-schwarz die Augenbrauen, doch scharfe Linien im Gesicht und eine fast Indianernase, nichts im Kopf als Macht, ihre Ausübung und ihren Genuß, mit dem Glauben, daß ohne starke Autorität und Führung in dieser Welt rein gar nichts geht, die doppelten Paragraphen fast sichtbar in den Pupillen; Werner Zweeloo, Volljurist.

Jossa haßte sich dafür, daß er so schnell und ohne jede Not, innerlich wie äußerlich, Haltung angenommen hatte, Demutsgeste gegenüber diesem Typen, ja, Arschloch du, trat einen Schritt zurück, brachte aber dennoch nichts anderes hervor als einen ungeschickten Satz, gedacht, dies alles voll zu ironisieren: «Das Brammer Tageblatt, Jossa, angetreten zur Verbüßung eines Interviews!»

Zweeloo lachte schallend, denn gerade schwebte eine nicht eben unansehnliche Knastpsychologin an ihnen vorbei, der er mit dem geilen Schmunzeln eines permanenten Playboy- oder lui-Lesers anzüglich zurief, ob sie sich, Gaby, denn unter soviel Männern wieder mal wohlgefüllt hätte, und dann, als sie dies verneint hatte, leider nicht, denn sie fühle sich nicht wohl, eine leichte Sommergrippe wohl, habe aber halt nicht schwänzen wollen, halblaut die Männerfreunde fragte, inwieweit wohl Schwanz und schwänzen sprachlich-innerlich zusammenhingen.

Jossa ging so viel Machotum auf die Nerven, verkniff sich aber jeden Kommentar, musterte statt dessen Zweeloos untersetzt-bulligen Begleiter, der ihm eben als «Kassau, unser bester Gruppenleiter», vorgestellt wurde.

Kassau hatte ein ungemein rundes und über alle Maßen flächiges Gesicht, rosig und mit blassen Borsten über den Augen oder besser Äuglein  schönstes Vergißmeinnicht-Blau , Haaren über der Stirn aus frisch geschlagenem Flachs; ein Schweinsgesicht, bäurisch und pfiffig, auf einem dicken Strauß-Hals sitzend.

«Es war gar nicht so einfach», sprach der Anstaltsleiter feierlich und ölig, «für Sie einen Gefangenen zu finden, der in der Lage ist, seine Situation angemessen zu erfahren und wiederzugeben und auch willens war, sich auf ein Interview mit einem Journalisten ein zulassen.» 

«So ist es, ja!» Kassau konnte das bezeugen.

«Schließlich sind wir auf Martin Mugalle gekommen, einen Mann in Ihrem Alter etwa, gescheiter Kreditmakler und kleiner Bankier, mit seiner NordInvest in die Pleite geschlittert und wegen verschiedener Delikte  Betrug, Steuerhinterziehung, Scheckmißbrauch und ähnlichem  für insgesamt dreieinhalb Jahre bei uns eingewiesen, zuzüglich noch zweiundzwanzig weiterer Monate, weil er den Freund, von dem er verpfiffen worden war, halbtot geschlagen hatte. Manche sagen, daß es ihm kurz vor seiner Festnahme noch gelungen sein soll, ein bis zwei Millionen Mark beiseite zu schaffen. Ein exotischer Vogel, nicht wahr, Kollege Kassau?»

«Ja, aber einer, der für ne Zeitung ne Menge hergeben kann.»

«Ich bin gespannt», sagte Jossa, «und herzlichen Dank zunächst einmal.»

Zweeloo schaffte ein gewinnendes Vertreterlächeln. «Wenn Sie später Fragen haben sollten, Herr Jossa, so stehe ich Ihnen selbstverständlich jederzeit zur Verfügung. Jetzt aber bitte ich, mich zu entschuldigen… Ich habe noch ein dringendes dienstliches Gespräch mit unserer kleinen Psychologin hier…» Er lief ihr nach.

Kassau grinste. «Wenn ers tut, dann nur stellvertretend für die Hälfte unserer Knackis und als Wohltat für deren Phantasie. Aber das schreiben Sie bitte nicht!»

«Ganz sicher nicht.»

«Dann darf ich bitten…!»

Jossa wurde mit einem Schlüssel von mittelalterlicher Größe in einen kleinen Vorhof durchgeschlossen, dann ging es nach dessem Passieren in den dreistöckigen Mittel- oder Zentralbau hinein.

Vier Gebäuderechtecke mündeten hier in einen quadratischen Hohlraum von erheblicher Höhe, einen Turm, in den drei gläserne Kanzeln meterweit hineinragten, pro Stockwerk eine, die Sicht in alle vier abgehenden Stationen möglich machten.

«Das nennt man das pennsylvanische oder das panoptische System», erklärte Kassau. «Ist seit hundert Jahren immer noch das sicherste, was aufm Markt ist.»

Das Besondere an diesem Bauwerk war, daß die einzelnen Stockwerke aller vier Flügel keinen durchgezogenen Fußboden aufwiesen, sondern nur verhältnismäßig schmale Galerien, von denen dann die Zellen abgingen. Um zu verhindern, daß man von oben schwere Gegenstände runterwarf oder sich gar selbst in schlimmer Absicht in die Tiefe stürzte, waren überall Netze gespannt.

Gitter wie im Raubtierkäfig, notierte sich Jossa, Netze wie im Zirkus. Und eine fürchterliche Akustik; als ihm beim Herausholen seines Kugelschreibers ein Markstück auf den Boden fiel, da schien es so, als wäre ein Blechteller auf die Betonplatten gepoltert.

«Häih!» schrie ein Knacki von oben. «Störung der Totenruhe ist strafbar!» Und warf eine brennende Kippe so geschickt nach unten, daß sie Jossas Lederweste traf, und dann johlte der gesamte B-Flügel, als er sich beim reaktionsschnellen Abwehr versuch die Brille von der Nase streifte und in einer bühnenreifen Pantomime, halb Fliegenfänger, halb Eishockeytorwart, versuchte, sie wieder an sich zu bringen, bevor sie auf dem Boden zerschellte. Riesenbeifall, als er es schließlich noch schaffte.

Kassau hielt, während sie hinaus ins erste Stockwerk des B-Flügels stiegen («Fahrstühle wären wohl n Witz hier gewesen…!») seinen Standardvortrag über das hohe Ziel seiner Arbeit. «Ausgerichtet ist hier alles am Paragraphen 2 des Strafvollzugsgesetzes: Im Vollzug der Freiheitsstrafe soll der Gefangene fähig werden, künftig in sozialer Verantwortung ein Leben ohne Straftaten zu führen.»

«Amen!» schrie einer von unten herauf.

Ein älterer Gefangener, käsig im Gesicht, schlaff und abgewrackt, höchstens Bantamgewicht, schlurfte Kassau entgegen. «Darf ich Sie, bitte, Entschuldigung, kurz, ganz kurz einmal sprechen…?»

«Was gibts denn, Taubert?»

«Es ist doch so schwül jetzt…»

«Besser schwül als schwul, mein Lieber!»

«Ja… Es ist doch so stickig jetzt, die Hitze, nachmittags immer, mein Kreislauf, Sie wissen ja, und da hab ich vorgestern nach der Mittagspause nicht mehr gearbeitet, konnte ich nicht mehr. In der Schneiderei…»

«Ja, und…?»

«Bei der Abrechung soll mir nun die Leistungszulage von 28 auf 15 Prozent reduziert werden…»

«Na, logisch!»

«Nein, wenn ich Ihnen da widersprechen dürfte, denn ich… Also, ich meine, es ist ja so, daß ich mein Soll doch schon am Vormittag voll erfüllt habe, hatte…!»

«Na, dann komm mal, wir sprechen mal mit deinem Meister drüben; der steht grad da hinten aner Kanzel. Moment mal, Herr Jossa…!»

«Ja, ich warte hier…»

Die beiden zogen ab, und Jossa nutzte die Chance, einen gerade vorbeieilenden, nicht uniformierten Mann anzusprechen, der zu 99,9 % nichts anderes als Sozialarbeiter sein konnte: Sandalen und Jeans, ein T-Shirt mit dem Greenpeace-Regenbogen drauf und etliche hochoffizielle Aktendeckel unterm Arm, diese grün-gerasterten Mappen mit den eingestanzten Löchern, an denen man erkennen sollte, ob sie etwas bargen oder nicht.

«…sagen Sie», fragte Jossa ihn, auf Kassau zeigend, «ist der wirklich immer so, oder macht er nur meinetwegen derart auf Humanität? In meine, sein Äußeres, das…?»

«Der Kassau, der ist schon okay», kam die Antwort. «Rauhe Schale, weicher Kern. Wirklich der beste Gruppenbetreuer, den wir hier in Brammermoor haben.»

«Ah, ja…»

«Das geht sogar so weit, daß er einige der Jungs, wenn sie entlassen worden sind, bei sich aufm Flugplatz wohnen und arbeiten läßt.»

«Bei sich aufm Flugplatz…?» Jossa staunte.

«Bei sich im Club; Kunstflieger, Loopings und so. Da ist er richtig n Besessener. Also…!» Der Sozialarbeiter rannte weiter, schloß sich zur Pforte durch.

Jossa notierte sich eine mögliche Zeile: Gruppenleiter Kassau zieht es nach einer langen Schicht hinter Gittern dorthin, wo die Freiheit grenzenlos ist: Hoch über den Wolken schwebt er in seinem Segelflieger über alles hinweg.

Wenig später war Kassau zurück, bereit, wieder Jossas Lotsen zu spielen, und sie gingen die mittlere Galerie fast bis zum Ende hinunter.

«Hier ist es!» sagte Kassau schließlich und hielt vor einer der immer gleichen kaffeebraunen Zellentüren, der Nummer 124. Massives Holz, schwere schmiedeeiserne Beschläge, ein riesiges Schlüsselloch, eine Reihe von Schildern und Aufschriften: Belegt mit 1 Mann  ev  Schneiderei  Weißbrot  Galle/Quark  3 X wöchentl. Milch.

Kassau schloß auf. «Raus ausm Bett, Mugalle, die Presse ist da. Sie wissen ja, der Jossa!»

Jossa hatte es eilig, an Kassau vorbei einen Blick ins Zelleninnere zu werfen. Sah aus und roch auch so wie ihre Notunterkunft, als sie 1952 aus der DDR in den Westen gekommen waren, Lager Berlin-Marienfelde. Ein schmaler hoher Raum. Gleich rechts hinter der Tür das freistehende Klo, dahinter die Pritsche. An der Wand gegenüber ein wackliger Schrank, altes Holz, dunkel gebeizt, dahinter Stuhl und Tisch von Kinderzimmermaßen, höchstens Sperrmüllgüte, wie er später schreiben wollte. Ein schmales Handtuch, ein Schlauch, beherrscht von einem hoch angebrachten, aber überraschend großen Fenster, vielleicht, so dachte Jossa, um den Insassen des Männerzuchthauses von 1871 den Ausblick auf ihre Arbeitsstätte freizugeben, waren sie doch damals allesamt zum Torfstechen abkommandiert worden.

Seinen Gesprächspartner hatte er noch nicht wahrnehmen können, denn der war hinter die geöffnete Schranktür gesprungen, um sich schnell mit Hemd und Trainingshose herzurichten, hatte offenbar bei dieser Affenhitze nackt auf seinem Bett gelegen.

«Gewitterstimmung», merkte Kassau an. «Bald wirds draußen losgehen. Wenn Sie fertig sind mit Ihrem Interview, dann drücken Sie die Ampel, das heißt, den Knopf hier, und ich komm her und laß Sie wieder raus.»

«Okay!» Jossa nickte.

Kassau ging, warf die Tür mit einem explosionsartigen Geräusch wieder zu, schloß ab und verschwand, während Jossa neben dem Klobecken verharrte und gespannt auf Mugalles Reaktionen wartete.

Der nutzte die Schranktür noch immer als Wandschirm. «Tut mir leid, ich war grad eingenickt gewesen… An meiner Trainingshose ist leider der Gummi… Aber das hätten wir gleich…»

«Bloß nicht hetzen, wir haben ja Zeit…» Jossa hatte Mühe mit dem Atmen. «Nehmen Sies mit bitte nicht übel, aber die Luft hier…!»

Mugalle lachte. «Schlimmer als im Puff, ich weiß. Aber leider kommts nicht von den Damen, auch nicht von den Därmen und Spermien, sondern bloß vom Aufgesetzten…»

«Wie das?» Jossa, obschon gerade erst nach Bramme zugereist, wußte bereits, daß das ein Klarer war, den sie mit irgendeinem Obst oder Aroma parfümiert hatten. «Alkohol im Knast, ist das nicht allerstrengstens untersagt?»

«Na, sicher. Aber welche von uns, die arbeiten in der Küche unten und können sich dort Hefe beschaffen, und andere wieder haben Bräute, die ihnen Äpfel, Pflaumen und Birnen mitbringen. Wenn man das denn bei der Hitze jetzt ansetzt, irgendwo versteckt und gären läßt, dann… Der Begrüßungstrunk für Sie steht schon bereit…»

Die Schranktür wurde zugedrückt, und als Jossa Mugalle erblickte, da hatte der zwei wohlgefüllte Zahnputzgläser in der Hand.

Sekundenlang standen sie da und musterten sich, stellten fest, daß sie beide eine gewisse Ähnlichkeit mit jenem bundesweit bekannten Baskenmützen-Männchen hatten, das schon seit Jahren für seinen Kräuterkäse den Clown machte und warb, lachten und fanden heraus, daß es bei Mugalle der Hugenottesche Urahn war, der dafür als Grund in Frage kam, bei Jossa hingegen die Mutter, die aus Roth bei Nürnberg stammte, aus Franken also, die Vorfahren wohl damals als fußkrank zurückgelassen, als der Kernstamm nach Westen aufgebrochen war, das Frankenreich zu gründen.

«Da haben wir also dieselbe Erbmasse, was…!? Kleine Köpfe, an Kassau gemessen; Kartoffel gegen Kohlrübe!» Ja, und schmale Gesichter, scharf geschnitten, dunkle Augen, schwarzes Haar, vor allem aber: «… irgendwie wie Thomas Mann!»

So war man sich also nähergekommen, und Mugalle, die Gläser mit dem selbstgemachten Schnaps erst einmal absetzend, bat Jossa, sich bittschön auf seinem Stuhl niederzulassen, während er die Kante seines Bettes nahm.

Jossa sah sich noch genauer um, studierte vor allem die Wand hinter Mugalle, die vollgeklebt war, tapeziert mit blonder Mähne, Brüsten, Schenkeln, Augen, mit Haut und nochmals Haut, hellen Härchen, dunklem Flaum, Öhrchen, Näschen, Grübchen, alles zerstückelt und zu immer neuen Ah- und Oh-Effekten übereinandergelegt und wieder zusammengefügt, statt der Klitoris ein Stückchen Ohr und ihr Madonnenauge mitten in der Brustwarze drin. «Nicht schlecht!» Immer, so schien es jedenfalls, ein und dasselbe Mädchen, aber das eigentlich Überraschende für Jossa war…

«… daß es in Ihrer tollen Erotik-Collage Bilder aus Magazinen, Illustrierten und so neben selbstgemachten Fotos gibt…?»

Mugalle lachte. «Das ist alles Chantal! Aus Playboy, stern und diversen Modejournalen, aber auch aus meinem eigenen Fotoalbum…»

«Ist sie Fotomodell?»

«Das auch und Tänzerin. Vor allem aber meine Braut, meine Verlobte, richtig so. In Treue fest zu mir, trotz meiner über drei Jahre hier im Knast.»

«Erstaunlich!» Jossa vertiefte sich weiter in Mugalles eingefrorenen Video-Clip über Liebe und Lust und seufzte tief. «Und beneidenswert… Meine Ex-Frau ist ja auch auf solchem exhibitionistischen Trip: Schauspielerin und dieses… Gelernte Psychologin, und mitten in der Doktorarbeit drin kriegt sie plötzlich n Rappel und will zum Film. Ich kenn da n paar Regisseure und verschaff ihr, damit sie auch selber mal n paar Märker verdient, ne Statistenrolle: Serviererin in einem Berliner Gartenlokal. Sie leckt Blut dabei und wird plötzlich süchtig danach. Gitte-Motto: Ich will alles, und zwar jetzt! Läßt die Psychologie sausen und mich dazu und rennt zur Schauspielschule. Na, jedenfalls: Ende, bello, Abflug!»

«Kinder?»

«Keine.»

«Und Sie alleine nach Bramme, alles an Verbindungen gekappt, was es da gegeben hat…?»

«In Hannover, ja.»

Mugalle sah ihn an. «Ah, Sie kommen also aus dem Land der niederen Sachsen?»

«Nein, eigentlich aus Königs Wusterhausen, das liegt im Südosten Berlins, heute DDR.»

«Sind wir ja fast Wiegennachbarn; ich komm nämlich aus Zeuthen, zwei S-Bahn-Stationen davor!»

«Mensch, gibts denn so was!»

Jetzt hatten sie ein Weilchen zu tun, bis die wichtigsten Kindheitserinnerungen ausgetauscht waren.

«Alles unwiederbringlich dahin…» sagte Jossa. «Und jetzt sitz ich hier mutterseelenallein in Bramme herum…»

Mugalle nickte. «Wie sagt der Philosoph: Du brauchst nicht mal eine Einzelzelle im Knast, um einsam zu sein.»

«Nun ja: Wenn auch die ganze Republik ein einziger Knast sein soll, steht ja sogar schon hier in Bramme an den Wänden, dann ist es aber bei Ihnen in der Zelle doch noch ein wenig knastiger…» Jossa sah zum vergitterten Fenster hinauf.

Das Unwetter war immer näher gekommen, die ersten Blitze huschten unscharf, eher noch ein Wetterleuchten, über den grauschwarzen Himmel, und es grummelte südlich überm Moor. Die Lampe an der Decke, zentral gesteuert, flammte auf.

Mugalle drückte sich von der Bettkante hoch, griff sich die beiden Gläser mit dem Aufgesetzten vom Tisch und reichte Jossa eins hinüber. «Dann fangen Sie mal langsam an zu fragen… Auf ein gutes Interview! Daß es uns beiden was bringt: Ihnen ein gutes Zeilenhonorar und uns hier ein bißchen bessere Haftbedingungen. Prost!»

«Auf Ihr Wohl!»

Sie stießen an, und Jossa hatte Mühe, das mandelbittere Zeug hinunterzuschlucken, Mugalles «Ia-Orangenlikör mit Backpflaumenzusatz», wurde an eine Episode aus Richard Katz «Ein Bummel um die Welt» erinnert, Standardlektüre seiner frühen Jahre, wo der im Innern der Fidschi-Inseln, um den Häuptling nicht zu reizen, schalenweise Kava trinken mußte, ein bierähnliches Gesöff, entstanden dadurch, daß die Frauen die Wurzelfasern der Kava-Pflanze kauten, in eine Holzschüssel spuckten und dann gären ließen.

Beim zweiten Schluck hatte Jossa gegen einen schier übermächtigen Brechreiz anzukämpfen, doch er schaffte ihn, wußte, daß es mit dem Tiefeninterview nichts würde, wenn er hier versagte, war auch in hohem Maße interessiert daran, den Menschen Mugalle näher kennenzulernen.

«Na, bitte!» lachte Mugalle, der sein Glas mit vergleichsweise großem Genuß schnell ausgetrunken hatte, war schon faszinierend, wie er da agierte, fernöstlich gelassen, selbstironisch und cool. «Ritual überstanden; nun fragen Sie mal schön…»

Jossa faßte in das linke obere Täschchen seiner Lederweste, zog einen silbern aufblitzenden Kugelschreiber heraus, suchte in seinem lieb-vertrauten Ringordner nach einer leeren Seite, rückte die Brille zurecht.

«O verdammt!» sagte er zu Mugalle. «Ihr Aufgesetzter geht aber ganz schön ins Blut…!»

«Alles nur Gewohnheitssache…»

Jossa hatte Mühe, sich zu konzentrieren, fühlte sich komisch, schummrig im Kopf, ungemein schläfrig, schwebte dahin wie auf einem Sessellift, nein, saß in einem Kettenkarussell, wurde wild herumbewirbelt, hinüberkatapultiert in den Wagen einer Looping-Bahn, raste dahin, sich mehrmals überschlagend, wie letzten Sonntag im Heidepark, schoß aus seinem Fahrzeug heraus, schlug gegen einen stählernen Pfeiler. Crash und Explosion, und das Blut lief aus seinem Körper heraus wie die Cocabrühe aus einer zerborstenen Flasche.

Mit dieser letzten Assoziation hatte er das Bewußtsein verloren.

Carsten Corzelius an -ky



Lieber -ky,

seit einiger Zeit streiten wir uns ja sehr heftig über den vorliegenden Fall  und meiner Meinung nach hast Du Dich viel zu sehr auf den Jossa gestürzt, den Mugalle aber arg vernachlässigt. Das kannst Du doch Deinen sehr verehrten Lesern nicht antun! Meine Erkenntnisse, was Mugalles Motive und Aktionen betrifft, haben mich zu einer eigenen Version gebracht; was Du ja womöglich auch erhofft haben magst. Ich schreibe das mal alles nieder, und Du kannst es dann ganz nach dramaturgischem Kalkül in Deinen Roman einbauen (Mugalle frei in Bramme I bis IV).

Herzlichst Dein C. C.




Martin Mugalle frei in Bramme I







Mugalle parkte Jossas schwarzen Golf auf der schmalen Schotterschneise, die sich von der Knochenhauergasse bis zur Packhofstraße hin erstreckte, ins alte Fachwerkviertel teils 1944 von Royal Air Force-Bomben geschlagen, teils vom angrenzenden Hotel «Zur Stadtwaage» zwanzig Jahre später widerrechtlich, doch mit filz-freundlicher Duldung des Stadtdirektors von Bulldozern plattgewalzt.

BRE-JO 345, und ein nagelneues Nummernschild. Mugalle sah es lange an, memorierte Buchstaben und Ziffern mit halb geschlossenen Augen, trat dabei eine zerfledderte Matratze, von spielenden Kindern vergessen, gegen eine weiß getünchte Mauer.

Das Gewitter war vorüber. Die Sonne knallte wieder vom plattdeutschen Himmel, verdampfte das Wasser der noch verbliebenen Pfützen.

Jossa hatte sein Konto bei der Deutschen Bank am Markt, also ging Mugalle ins Bankhaus Buth hinein, Knochenhauergasse, in die neue Filiale, dem Mönchsgang gegenüber.

«Meine hat schon zu», sagte er, als er der Dame hinterm Panzerglas, amerikanisch aufgetakelt, Mitte Fünfzig, einen auf 400 DM ausgestellten Scheck nebst Euro-Card hingab. «Die Gebühr können Sie gleich abziehen…»

«Würden Sie bitte auf der Rückseite des Schecks noch einmal Ihre Unterschrift, Herr Jossa…!» Ihre Aussprache war so geziert wie sie selber.

Mugalle klopfte Jossas, klopfte seine Lederweste ab, suchte in allen vorhandenen Taschen, konnte aber keinen Kugelschreiber finden, fluchte leise vor sich hin, nahm schließlich den, den sie am Marmortresen festgebunden hatten.

Er zögerte unmerklich, schloß die Augen, signalisierte, Kopfschmerzen zu haben, konzentrierte sich voll und ganz auf Jossas Unterschrift, Kasparow im Endspiel, hatte sich den Galgen des J eingeprägt mit aller Kraft, auch die vier Kringel dahinter, kleine Spiralen: o-s-s, alle gleich, rechts oben begonnen und nach links in rückkehrendem Bogen gezogen, und dann das a ein wenig kindlich, mit einem Schwanz nach rechts außen endend.

Ein kurzes Schwungholen noch, dann schrieb er, war auch deswegen verunsichert, weil er ja durch Jossas Brille, so schwach sie war, alles leicht verschwommen sah.

«Bitte sehr…!» Endlich reichte er den Scheck zurück.

«Danke sehr…» Mit geübtem Blick prüfte die Kassiererin die Unterschrift, ließ sich damit viel, viel Zeit.

Mugalle zog Jossas Personalausweis hervor und hielt ihn bereit, die Seite mit dem Paßbild aufgeschlagen.

Sie sah es und gab ihm die Scheckkarte wieder. «Bitte sehr, Herr Jossa. Wie darf es denn sein?»

«Gestückelt bitte.»

«Gerne.» Sie wandte sich zu ihrem Pult, wo alle Scheine und Münzen wohlgeordnet lagen, griff sich in sagenhafter Schnelle das Gewünschte, einmal blau, viermal braun, viermal grün und zu guter Letzt noch einige silberne Münzen, selber berauscht von ihrer Aktion, zählte sie ihm das alles vor, die Zwischensummen mitmurmelnd.

«Vielen Dank!» sagte Mugalle, und seine Finger zitterten ein wenig, als er Jossas Geld mit einem einzigen Griff aus der Plastikschale nehmen wollte. Ein Markstück glitt ihm aus der Hand, fiel hinunter, rollte den Boden entlang. Hartgummi war da ausgelegt, schwarz, mit vielen runden Inseln darin, wie auf vielen Flughäfen auch.

Mugalle hatte Mühe, die Münze unter einem Tisch mit Prospekten zu finden, und als er wieder hochkam, sah er einen grün-weißen Streifenwagen Mönchsgang Ecke Knochenhauergasse halten, das Blaulicht eingeschaltet, hörte nun auch ein, zwei Martinshörner gellen.

Er rührte sich nicht, stand da wie alle anderen Kunden: versteinert.

Ein Telefon schrillte, schmerzhaft eindringlich, grell wie eine Nuttenstimme, so schien es Mugalle, und verstummte wieder.

Eine elektronische Maschine war von einer Aushilfskraft mit einem vertippten Buchstaben allein gelassen worden und piepte nun kläglich.

Ein Heuallergiker nieste zwei-, dreimal und bekam seine Nase erst mit einem Sprühstoß Lomupren unter Kontrolle.

Mit kurz nachhallendem Klicken sprang die Uhr über Mugalle auf die nächste volle Stunde um.

Dann herrschte für Sekunden absolute Stille, ehe die Polizisten drüben eine Pinte stürmten, im Mönchsgang gegenüber, ein Bistro mit dem Namen m.a.v. vor kurzem erst eröffnet.

Mugalle machte sich daran, das Geld in Jossas abgewetzter Lederweste zu verstauen, erforschte gleichzeitig deren Taschen noch weiter.

Es dauerte, und als er das Bankhaus Buth wieder verließ, kam ihm vom Mönchsgang her ein Mann entgegen, der ihn genau zu kennen schien. Ob als Jossa oder als Mugalle, das ließ er mit einem lauten «Hallo!» völlig offen.

Mugalle blieb stehen.

«So n Zufall!» lachte der andere.

Mugalle sah ihn an, studierte ihn. Mitte Zwanzig, leptosom, hochintelligenter Technokrat, einer, der sich morgens ans Klavier setzte, um Schumann zu spielen, und mittags zwanzig Mann erschießen ließ, ein liebes Märchenprinzengesicht, aber zugleich auch fischig und fies, Möwenaugen unter angeklatschten schwarzen Haaren, weicher Frauenmund, fehlte nur der Lippenstift, aber eine Nase, sozusagen kühn und scharf, die Nase eines Westernhelden.

Mugalle wurde offensiv, wenn auch mit aller Vorsicht, zeigte zum Bistro hinüber. «Wieder mal was los da drüben?»

«Drüben sind nicht nur unsere Brüder und Schwestern…»

Mugalle suchte weiterhin nach einem Ansatzpunkt.

«Mensch, Jossa, was ist los mit Ihnen heute…!? Vorgestern haben wir noch darüber… Sie sehen blaß aus, ist Ihnen nicht gut…?»

«Doch, doch!»

Die Rettung kam, als ein paar TV-Leute mit Kamera und Mikro aus einem schnell geparkten Kombi stürzten und Mugalle nach Rugby-Art zur Seite drängten.

Aufnahme.

«Meine Damen und Herren, in Bramme ist es auch heute wieder zu einer spektakulären Razzia gekommen. Ziel war diesmal das Bistro m.a.v. in der Altstadt hinterm Markt. Thomas Catzoa, Sie sind Hauptkommissar hier in Bramme; warum dies alles?»

Nun wußte Mugalle, mit wem er das Vergnügen gehabt hatte. Hastig steckte er sich zwei von Jossas Pfefferminzpastillen in den Mund.

«Wir fahnden ja», erklärte Catzoa, «mit Hochdruck nach Mitgliedern jener terroristischen Vereinigung, der Aktion Nord, die in den letzten Monaten im Großraum Bramme nicht nur für das Absägen dreier Strommasten verantwortlich zeichnet, sondern auch die Oberleitung der Strecke Bramme-Oldenburg an mehreren Stellen zerstört und den Zugverkehr nachhaltig behindert hat.»

«Und welcher Zusammenhang besteht nun zur Razzia im Bistro drüben…?»

«Wir haben Erkenntnisse, daß Mitglieder der Aktion Nord dort mehrere Treffen abgehalten haben. Wenn Sie den Namen des Lokals lesen  m.a.v. , dann könnten Sie denken, das hieße manfred and verena, nach den Anfangsbuchstaben der Vornamen der beiden Betreiber. Heißt es aber nicht…»

«Sondern…?»

«Für die Eingeweihten heißt das: Mort aux vaches, gleich: Tod den Polizisten, denn im französischen Verbrecherjargon sind sie Polizisten die vaches, die Kühe…»

«Ah, ja, vergleichbar unseren Bullen also…»

Mugalle löste sich aus der schnell angewachsenen Menge, die das Catzoa-Interview live mitbekommen wollte, und ging die Knochenhauergasse hinunter, an der stadtbekannten Pension der Witwe Meyerdierks vorbei, wohl ein bißchen Edelpuff geworden, und einem endlos langen grauen Kasten, dem Luperti-Stift, von einem der unbegabtesten aller Schinkel-Schüler für den tristen Lebensabend bessergestellter Damen gedacht, fand den Zugang zur Fährgasse nicht gleich, mußte erst den fettleibigen Hausmeister fragen, der vorm Albert-Schweitzer-Gymnasium die mittags niedergetretenen Ziersträucher wieder aufzurichten versuchte.

«Gleich rechts hier, wo der Supermarkt ist, Taschenmacher!»

«Danke, ja.»

Jossas Adresse war Fährgasse 28, Apartmenthochhaus, Eingang Ecke Packhofstraße.

Mugalle erreichte ihn ohne weitere Verzögerung, hatte auch keinerlei Mühe, den Namen Jossa unten an den Klingelknöpfen zu entdecken und den richtigen Schlüssel herauszufinden.

Der Fahrstuhl kam, kaum daß er das Aufwärtsknöpfchen gedrückt hatte, und eine säuerlich ausschauende Rentnerin trat ins Treppenhaus hinaus.

«Guten Tag», murmelte Mugalle.

«…n Tag!» Sie hatte keinerlei Interesse an ihm.

Dafür aber um so mehr die junge Frau, die mit ihr herabgekommen war, bäuerlich-massiv, von der Figur her zum Kugelstoßen prädestiniert, aber mit einem Gesicht, das, von einer Brille dahingehend gefördert, auf ein hohes Maß an Reflexion und innerem Erbeben hindeutete.

«Haben Sies schon gelesen?» fragte sie Mugalle.

Der stöhnte auf. «Heute abend ganz sicher…!»

«Es ist ja so ganz anders, Herr Jossa, als Ihr eigenes Hörspiel für den WDR…»

«Ja, als Mann, da…»

Sie sah ihn sehr verwundert an, hatte hinter ihren Brillengläsern Augen groß wie Gedenkmünzen. «Gestern noch, da waren Sie voll meiner Meinung, daß das Androgyne als Prinzip auch bei Ihnen absolute Priorität eingeräumt bekommen hätte…?»

«Gestern hab ich die Welt auch noch aus einer ganz anderen Perspektive gesehen!» lachte Mugalle und machte einen Schritt in den Fahrstuhlkorb hinein.

«Darüber müssen wir nachher noch reden, Herr Jossa!»

«Aber ja!»

Die Türen schlossen sich, und Mugalle glitt nach oben, stieg aus im fünften Stock und stand Sekunden später in Jossas Apartment, durchquerte es und trat ans Fenster, sah auf die Stadt und das grün gewellte Brammer Umland hinab.

Wie eine große Furche der Fluß mit seinen Deichen, wie ein Kanten Brot die Brammer Geest. Davor ein Pickel aus Sand, der Pötterberg, doch mit einer Mühle, die im Abendsonnenschein gewaltig wie ein Gipfelkreuz wirkte. Dahinter endlos das Moor, und kupferrot-golden darin aufleuchtend die Backsteintürme von Bad Brammermoor, allen voran die der Kirche auf dem JVA-Gelände. Mit dem Mühlensee von Wittkoppen sah der Knast wie ein Wasserschloß aus.

Hinter ihm pingelte das Telefon.

Mugalle ging hin, und mit festem Griff nahm er den Hörer hoch, hustete vorbeugend.

«Jossa!» rief er. «Ja, bitte…?»





Sekunden nach dem Erwachen, als sein Gehirn wieder zu funktionieren begann, schien Jens-Otto Jossa völlig klar, was da geschehen war: Schlecht war ihm geworden, sein Kreislauf wieder, das tropischschwüle Wetter, und mit einem Kollaps hatten ihn die Sanitäter hier in der Zelle auf die Pritsche gelegt. Mugalle. Der Aufgesetzte. Der Beginn des Interviews. Alles war ihm voll bewußt.

Er begann sich aufzurichten, rieb sich Stirn und Schläfen, setzte die Beine auf den Boden, ging zum Becken, drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter. Die Schmerzen, Aschermittwochskater hoch drei, ließen spürbar nach. Wo war die Brille geblieben? Weg. Egal.

Jossa ging zur Tür, sie aufzuziehen und den Sani zu rufen, doch sie bewegte sich nicht, war fest verschlossen. Knast, na ja, das übertriebene Sicherheitsdenken der Beamten hier.

«Hallo!» rief er, im Tonfall so, als ginge es um einen säumigen Kellner, und schlug dann, als sich nichts rührte, mit den offenen Handflächen ziemlich energisch gegen das wellig-elastische Blech, mit der sie innen die Tür gepolstert hatten.

Wieder keine Reaktion draußen auf dem Flur. Und das Stutzen über diesen Tatbestand eskalierte zum puren Entsetzen, als er plötzlich bemerkte, daß er nicht mehr seine Sachen trug, sondern Mugalles. Statt Lederweste und Jeans ein sackartiges Hemd, blauweiß gestreift und von absoluter Scheußlichkeit, und eine Trainingshose, wie sie im Dritten Reich modern gewesen war, opahaft und schlabbrig.

Er begriff sofort, was hier gelaufen war, und dennoch stand er völlig fassungslos da, starrte in die offene Kloschüssel neben der Tür, sah, wie das Wasser aus der undichten Spülung in einem kleinen Bach durch hüglige Bremsspuren rann.

Dann fand er eine Antwort für das alles: Da hatten sie wieder mal einen der Scheißjournalisten reinlegen wollen. Was mußte der auch seine dreckige Schnauze in alles stecken, was ihn einen feuchten Kehricht anging.

Ein übler Streich also.

… wir dachten, Sie hätten mal Interesse am echten Knastgefühl…!

Na schön, mußte er also gute Miene zum bösen Spiel machen, das Gesicht wahren, souverän bleiben.

Tief durchatmend drückte er die Ampel, rief per Notsignal den aufsichtführenden Beamten herbei.

Kassau kam und fragte, was denn los sei, ohne aber aufzuschließen und den Blickkontakt zu suchen.

«Es war ja wirklich n netter Gag von Ihnen, mich hier einzusperren, aber ich möchte jetzt langsam wieder nach Hause…»

«Wenn ich schon mal beide Augen zudrücke und euch euern Aufgesetzten lasse, dann besauft euch wenigstens nicht dauernd!» grollte Kassau. «Noch einmal umsonst die Ampel gedrückt, mein Lieber, und dein nächster Einkauf fällt ins Wasser! Capito?»

Jossa wurde langsam ungeduldig, wurde zornig, aggressiv, kannte es nicht anders, als daß sie ihn, den Journalisten, fast alle hofierten, mit verbalen Streicheleinheiten, wenn nicht gar mehr, zu beeinflussen suchten; und nun diese Arschlöcher hier im Knast, die ihn wie den letzten Dreck behandelten.

«Nun hab ich aber die Nase voll von Ihrer Posse! Sie wissen doch ganz genau, daß ich der Jossa bin und nicht der Mugalle!»

Kassau lachte. «Mensch, Mugalle, letzte Woche waren Sie der alte Rothschild und davor Graf Lambsdorff! Der Trick auf Haftverschonung, der zieht doch nun nicht mehr, und ins Krankenrevier kommen Sie deswegen auch nicht eher. Schizophrenie, das ist doch n Witz; Mann, Mugalle!»

«Herrgott, ich bin nicht Mugalle, ich bin Jens-Otto Jossa!»

«Solln wir dich wieder mit Beruhigungsmitteln vollstopfen, oder hast du Sehnsucht nach der Arrestzelle, was!?» Erneutes Gelächter.

Jossa zwang sich mit aller Kraft zu einer sachlichen Erwiderung. «Ach so, ich verstehe: Das hier habt ihr gemacht, damit ich fürs Brammer Tageblatt ne schöne Story bekomme! JVA will Journalisten echtes Knastgefühl vermitteln  Wie unser Reporter drei Stunden lang zum echten Knacki wurde…»

«Sie haben ja schon immer ne Menge Phantasie gehabt, Mugalle!»

Jossa versuchte es mit aller Eindringlichkeit, mit allem Ernst, mit aller Überzeugungskraft. «Herr Kassau, ich bitte Sie um alles in der Welt: Sie müssen doch vorhin beim Aufschließen der Zelle bemerkt haben, daß da einer wie tot aufm Bett gelegen hat!»

«Sie doch selber, Mensch! Sie haben doch das Interview von sich aus abgebrochen und sich schlafend gestellt, damit der Jossa endlich wieder geht!»

«Ich bin der Jossa! Mugalle ist mit meinen Sachen und meinem Ausweis getürmt!»

«Du hat ja n Arsch offen, Mann!»

Ein wütender Fußtritt gegen die Tür, dann entfernte sich Kassau mit schweren Schritten.

Jossa sank aufs Bett, bekam keine Luft mehr, schnappte, keuchte, jiemte, röchelte, bäumte sich auf, konnte endlich etwas Schleim abhusten. Die Brust war eng geworden. Reißende Schmerzen zogen von der linken Schulter über den Arm bis in die Finger. Er wußte, daß er zur Angina pectoris neigte, wußte auch, daß das im schlimmsten Falle Herzinfarkt hieß, kam diesem Punkt auch immer näher, als ihn die Angst, die Panik wie eine Flutwelle erfaßte und fortriß. Allein wie auf einem Floß im Ozean, so lag er hier auf seiner Pritsche, von der Welt vergessen, längst verreckt, bevor ein Arzt zur Stelle war.

Was wurde hier gespielt?

Das konnte doch nicht wahr sein, daß ihn alle für Mugalle hielten und der echte Mugalle längst draußen war, auf und davon. Das war doch Deutschland hier, nicht Südamerika, hier gabs doch so was nicht! Hier verschwanden doch Menschen nicht spurlos irgendwo im Gefängnis.

Er bemühte sich, tief und ruhig zu atmen, erhob sich auch wieder, dehnte den Brustkorb, indem er die Arme weit nach oben streckte, dann nach hinten zog.

Er fühlte sich so schwach wie nach einem schweren Infekt, die Beine schienen wegzuknicken, doch es gelang ihm schließlich, den Prozeß zu stoppen, der auf einen Kollaps zulief, Gedanken, Gefühle und Nerven wieder unter Kontrolle zu haben.

Er war Jens-Otto Jossa, und er war hier in Bramme-Bad Brammermoor. Völlig undenkbar, daß da einer ohne Anwalt und Gerichtsverfahren im Knast verschwand. Und noch dazu ein Journalist; die Freiheit der Presse! Die waren doch hier nicht vom Wahnsinn befallen!

Er war so schweißgebadet, daß er jetzt fror, sich Mugalles Decke umlegte und wieder setzte.

Ruhig bleiben, ganz ruhig!

Nur nicht die Nerven verlieren!

Kommt Zeit, kommt Rat!

Morgen lachst du drüber!

Und mit dir die ganze Republik, denn das ist doch eine phantastische Story.

Jetzt überleg mal ganz in Ruhe, wie du hier wieder rauskommen kannst…!

Was waren denn die Fakten? Mugalle hatte ihn mit seinen k.o.-Tropfen betäubt, sich seine Sachen angezogen und war dann mit seiner Passierkarte zum Ausgang geeilt, hatte sich als Jossa überall durchschließen lassen. Und das mußte ihm auch alles geglückt sein, sonst hätte es ja hier drinnen längst Großalarm gegeben. Kassau hatte nichts gemerkt, war zu unsensibel, zu naiv und zu gutgläubig dazu, außerdem ja, wie seine Reaktionen klar erkennen ließen, von Mugalle oft genug genasführt worden.

Aber Zweeloo, der Anstaltsleiter, ein studierter Mann, im Umgang mit Leuten der gehobenen Schichten viel erfahrener als ein einfacher Schließer und daher zur Differenzierung eher befähigt, Zweeloo, der mußte doch auf der Stelle bemerken, daß er Jossa war  und nicht Mugalle.

Doch wie den Anstaltsleiter herbeiholen? Sicher nicht, indem er Kassau darum bat, auch nicht durch ein Formular und demutsvolles Bitten. Wenn schon, dann durch eine brisante Aktion.

So drückte er abermals den Notsignalknopf und verhielt einen Augenblick, bis er draußen Lärm und Schritte hörte, nahm dann Mugalles Stuhl und donnerte ihn mit derartiger Kraft gegen die Tür, daß ein Bein abbrach.

«Ich will sofort den Anstaltsleiter sprechen, sonst bring ich mich um, und ihr habt hier n Untersuchungsausschuß am Hals!»

Das Glas, aus dem er vorhin Mugalles selbstgemachten Schnaps getrunken hatte, flog ins Waschbecken und schnell war eine größere Scherbe gefunden, mit der man sich mühelos die Pulsadern aufschneiden konnte.

«Ich hab hier ne Scheibe in der Hand, ich mache ernst!»

Stille draußen, dann Kassaus Stimme. «Okay, in fünf Minuten ist er da!»

Jossa wartete und konnte nicht verhindern, daß er inzwischen auf dem Bildschirm hinter seinen Augenlidern viele Bilder, Bildfetzen aus dem abendlichen Bramme sah.

Im Mönchsgang das Bistro, das m.a.v. Catzoa würde in dieser Minute dort sitzen, gehaßt von allen anderen Gästen, aber von den Brammer Bürgern draußen als Held gesehen.

Die Knochenhauergasse nebenan mit Mutter Meyerdierks, die nicht mehr merkte, daß die netten Mädchen in ihrer Pension im Brammer Tageblatt täglich ihre Entspannungsdienste anboten.

Günther Buth, diese Kreuzung zwischen Ludwig XIV. und einer Dampfwalze, wie es im Spiegel mal geheißen hatte, daß im Restaurant Zum Wespennest, seinem Eigentum natürlich, und wartete darauf, von ihm, Jossa, nach der Nutzung mehrerer tausend Quadratmeter Bodens am Reiherberg befragt zu werden. Die hatte er von einer verstorbenen Tante geerbt, und es ging nun das Gerücht, Buth wolle dort nun statt der vorgesehenen Tennisanlage eine Lackfabrik errichten.

Das war das Wahnsinnigste dabei: Da war er mit dem mächtigsten Manne weit und breit so ziemlich kordial, und dennoch hielten diese Ärsche ihn hier fest, Leute, die ansonsten fast ihn Ohnmacht fielen, wenn Buth auch nur in ihrer Nähe war.

Oder Frauke, seine Verehrerin, dieser schreibende Pfannkuchen von nebenan aus der Fährgasse. Die mit dem Hörspiel, das er dem Kamps vom WDR verkaufen sollte. Die hätte schon längst ihre Leute zur Demo zusammengetrommelt, wenn sie auch nur geahnt hätte, was hier mit ihm geschah.

Bramme hätte es doch fühlen müssen, daß hier einer widerrechtlich festgehalten wurde, daß «der Jossa vom B. T.» irgendwie abgeschossen werden sollte. Aber nein, das Leben draußen lief ungestört weiter, kein Aas dachte an ihn. Er hätte die ganze Stadt dafür in die Luft sprengen können.

Plötzlich war Action, Hochbetrieb im Flügel B, hallte alles wider von zugeworfenen Gittern, militärisch ausgestoßenen Befehlen, den Stiefeln der Sicherheitsgruppe.

Dann fuhr der Schlüssel in die Tür, die Riegel wurden weggestoßen und Jossa mußte einen Schritt zurückspringen, um nicht getroffen zu werden, als das schwere Ding aus Holz und Stahl und Blech nach innen flog.

Zweeloo stand da, zum Theaterbesuch festlich gekleidet, hatte gerade zu Hauptmanns «Biberpelz», der Diebskomödie, losfahren wollen, wirkte reichlich deplaziert inmitten seiner martialischen Männer in ihrer unschönen anthrazitgrauen Kluft, war auch nicht sonderlich begeistert davon, daß die ihm wieder mal ihre hohen Judo- und Karatekünste vorführen wollten, sah kopfschüttelnd zu seinem Gruppenleiter hinüber.





«Was ist denn los hier, Kassau? Und Sie, Mugalle…?»

«Gott, sehen Sie denn nicht, daß ich in Wirklichkeit…! Ist doch ganz eindeutig, daß ich nicht, also wer hier und wer nicht…!» Jossa war, trotz aller Vorsätze, doch viel zu aufgeregt, nervös, erschüttert, um seine Argumente und Gedanken so vorzutragen, daß es Eindruck machte, er souverän erschien und voller Überzeugungskraft, verhaspelte sich statt dessen wieder und wieder, war kein selbstbewußter Journalist, sondern nur ein total von der Rolle gekommener Knacki. War es die Kleidung, die solches bewirkte, Mugalles muffig-billiges Zeug, waren es die Blicke und die ausgestrahlten Kräfte der versammelten Männer, deren Zuschreibung: Du bist Mugalle, wir wissen es; und weil wir es wissen, bist du Mugalle! Ihr Bewußtsein schaffte quasi Fakten, so gewichtig war es, durch keinen Zweifel geschwächt.

«Das ist Freiheitsberaubung», schrie Jossa, «was Sie da mit mir machen!»

«Das ist das legitime Monopol des Staates auf physische Gewalt», erwiderte Zweeloo, ebenso akademisch wie arrogant. «Auch ihr Volkswirte, lieber Mugalle, solltet das wissen.»

«Ich bin nicht Mugalle, verdammt noch mal! Mugalle hat mir k.o.-Tropfen ins Glas geschüttet und ist dann auf und davon! Sie machen sich mitschuldig, wenn Sie nicht sofort nach ihm fahnden lassen!»

Zweeloo dachte daran, daß er nun zu spät ins Brammer Stadttheater kommen würde, und daher lautete sein nächster Satz nicht anders als: «Nun lassen wir doch endlich das ganze Affentheater, Mensch, Mugalle! Weg mit der Scherbe, und ich laß Sie auch nicht in die Arrestzelle stecken. Vergessen wir Ihre kleine Rolle als Jens-Otto Jossa. Sie hätten sich wenigstens noch eine Brille zulegen sollen, um ihm ein bißchen ähnlicher zu sehen…!»

Während Zweeloo den Konflikt durch Heiterkeit entschärfen wollte, mußte Jossa versuchen, den anderen den Ernst des Ganzen begreiflich zu machen.

«Meine Brille hat Mugalle mitgenommen; ist denn das so schwer verständlich?! Meine Brille, meine Hosen, meine Lederweste!»

Die Reaktion bestand in nichts anderem als schallendem Gelächter, und Jossa hatte, mysteriös die Zündfunken in seinen Synapsen, plötzlich zuckend und verwaschen eine kleine Szene vor Augen, die Sketchup-Verfilmung eines uralten Kalauers: Ruft da ein Schwimmer, der gerade am Ertrinken ist, laut um Hilfe. Fragt ein Mann am Ufer. «Warum schreien Sie denn so?»

«Weil ich keinen Grund habe!»

«Na, wenn Sie keinen Grund haben, dann brauchen Sie doch nicht derart laut zu schreien!» Spricht es und eilt kopfschüttelnd weiter.

Zweeloo musterte ihn mit der Konzentration eines Hautarztes, der nach einer Krebswucherung suchte. Ein Funken Hoffnung für Jossa.

Aber vielleicht sah er für den Anstaltsleiter ohne Brille wirklich völlig anders aus, wie viele Menschen ja, irgendwie entstellt, während Mugalle mit Brille offenbar sehr glaubhaft gewirkt haben mußte.

Das Urteil kam.

«Das ist und bleibt Mugalle!»

Noch beherrschte sich Jossa, wollte seiner Drohung dadurch ebenso Nachdruck verleihen wie durch den Verweis auf seine hochrangigen Kontakte. «Wenn ich hier rauskomme, dann wird ganz Deutschland über Sie lachen; dafür sorgen schon alle Kollegen von mir. Dann ist das Ende Ihrer Karriere, erledigt sind Sie!»

«Das wäre ich ganz sicher, wenn ich Sie jetzt laufen ließe!»

Jossa gab nicht auf, wußte von seinen Recherchen her, daß ein Anstaltsleiter, Gottvater ja in seinem Revier, nicht ohne Grund so lange und überhaupt mit einem Knacki debattierte, Zweeloo also doch irgendwie was spüren mußte, Unruhe, Verunsicherung, ein ungewisses Störgefühl. Wäre er sonst so lange geblieben…

Jossa kämpfte also. «Herrgott, Herr Zweeloo, dann erzähl ich Ihnen jetzt mal Sachen aus meinem Leben, die ich nur ganz alleine wissen kann, ich als Jens-Otto Jossa aus Königs Wusterhausen, Bezirk Frankfurt/Oder.»

Kassau mischte sich ein. «Mensch, das haben Sie doch alles ausm Brammer Tageblatt, als die den Jossa da, als er angefangen hat, uns auf mehr als ner halben Seite vorgestellt haben! Für wie dußlig halten Sie uns denn?!»

«Untersuchen Sie mein Blut, röntgen Sie mich! Und meine Fingerabdrücke erst…! Das ist doch alles anders bei mir als bei Mugalle, mein Gott!»

Die Männer sahen ihn mit leeren Blicken an, gleichgültig und gelangweilt, und unwillkürlich wurde er an den alten Satz erinnert, daß es den Mond wenig kümmerte, wenn ihn die Hunde anbellten.

Kassau lachte wieder. «Wir lassen uns doch von Ihnen hier nicht vorführen, Mugalle, zum Narren halten; bei allem Wohlwollen nicht.»

«Ich hätte gerne meinen Anwalt gesprochen!»

«Der war doch heute morgen erst hier!»

«Ich will jetzt raus hier!»

Das klang trotzig wie von einem Neunjährigen und machte wenig Eindruck.

Doch Jossa konnte nicht anders, als es zum zweiten Mal zu sagen, mit noch mehr Larmoyanz dabei. «Bitte, laßt mich jetzt nach Hause gehen…!»

«Gerne! Und die vierhundert andern Knackis schicken wir gleich mit!»

«Das ist doch alles absurd, das ist doch alles Wahnsinn hier!»

Zweeloo dachte nach. «Ich will wirklich nicht ins Gerede kommen, Mugalle, da haben Sie recht. Und daß zwischen Ihnen und Jossa eine gewisse äußere Ähnlichkeit besteht, das ist ja in der Tat nicht abzustreiten… Und weil ja nichts unmöglich ist, geh ich jetzt  höchstpersönlich sogar  zum nächsten Telefon und rufe Jossa an.»

«Hier, wo die Sozialarbeiter sitzen…!» Kassau wies ihm den Weg.

Zweeloo eilte in die zum Büro umfunktionierte Zelle am Ende des Flügels, und seine Männer bewunderten ihn, wie souverän er sei, wie er es, meisterhaft, verstünde, Situationen wie diese voll im Griff zu haben, vermieden es, mit Jossa zu reden, in ein, sozusagen «schwebendes Verfahren» einzugreifen, sprachen statt dessen vom Üblichen: Frauen, Urlaub, Autos und ob der TSV nicht endlich Bramme in die Zweite Bundesliga brächte.

Zweeloo kam zurück und war silvester-fröhlich: «Natürlich ist Jossa zu Hause bei sich und putzmunter dazu. Wär er wirklich Mugalle, so säße er bestimmt nicht da, sondern irgendwo im Flugzeug oder iner Bahn!»

Jossa starrte ihn an. Bewegte die Lippen, doch es war nur sein Zittern, seine Erregung, kein Versuch, Worte zu bilden. Nichts sprach dafür, daß Zweeloo log, und doch waren seine Sätze eine totale Umkehrung aller menschlichen Logik. Jeder Mensch war absolut einmalig, und niemand konnte zur selben Zeit an zwei verschiedenen Orten sein.

Natürlich ist Jossa zu Hause bei sich und putzmunter dazu…

Das hallte immer weiter nach.

Und in Jossa wurde nun ganz mechanisch der Impuls ausgelöst, mit einer formelhaften Wendung auf Zweeloo einzugehen: «Erkläret mir, Graf Örindur, diesen Zwiespalt der Natur!»

«Wieso denn Zwiespalt, mein lieber Mugalle, die Sache ist doch sonnenklar: Nichts geworden mit dieser Art von Fluchtversuch! Schon genial, doch längst nicht so wie das mit Ihrer Bank damals, den verschwundenen Millionen… Müssen Sie wohl noch n Weilchen drauf warten!»

«Herr Zweeloo, ich flehe Sie an…!»

«Nu is ja gut, mein Lieber! Sie wissen ja, daß ich wirklich ne Menge für Sie übrig hab, aber das hier, das…»

«Ich bin Jossa, und Sie sind der größte Idiot zwischen Weser und Ems!» schrie Jossa.

«Halt die Schnauze!» brüllte da einer der eben hinzugekommenen Gefangenen, von den anderen Nobby genannt, angelehnt an Nobby Stiles, den größten Klopper unter Englands Fußballern, klein und ziemlich zahnlos, tätowiert und offenbar der King in diesem Laden. «Wenn wir deinetwegen Ärger kriegen, kommst du nicht mehr lebend ausm Duschraum raus!»

«Jungs, bitte!» rief Kassau, aber augenzwinkernd. «Komm, Mugalle, ich leg dir den sanften Balduin mit auf die Zelle, dann könnt ihr wieder die Nacht durch Schach spielen…!»

«Zweimal zwei ist vier», sagte Jossa. «Und da könnt ihr alle hundertmal behaupten, daß das fünf sei. Mein Gott, es muß doch einen Menschen hier geben, der beschwören kann, daß ich Jossa bin. Jossa, Jos-sa, Jos-saaa!»

«Jetzt hatta schon wieda n Anfall», sagte der sanfte Balduin und machte sich daran, Jossa lieb in die Arme zu nehmen.

Jossa stieß ihn beiseite. «Meine Ex-Frau, Anja! Oder der Schlagersänger, der neulich hier gewesen ist, iner Anstalt hier, der Große Manitou…!»

Zweeloo sah auf seine Uhr. «Bei aller Sympathie, Mugalle, aber jetzt bist du uns lange genug auf die Nerven gegangen, mit deinem Blödsinn, Mensch! Los, nehmt ihm die Glasscherbe weg  und dann ab mit ihm, in die Arrestzelle runter!»

Da drehte Jossa durch, war ihm, als sollte er erschossen werden, die Binde vor die Augen und dann auf den Hof hinaus geschleift, wo das Peloton schon stand, war außer sich vor Todesangst, wollte losrennen wie das Gnu vorm Löwen, flüchten, mehr, sich zu betäuben als zu retten, sich im Ende auflehnen gegen die Gesetze des Kosmos; doch sie packten ihn von allen Seiten.

Sie nahmen ihm seine Identität, und damit töteten sie ihn; insofern hatte er recht.

Er kam noch einmal frei, sprang Kassau an, entriß ihm die Schlüssel, schlug ihn zu Boden, jagte auf die Gittertür zu, registrierte einen absurd-irren Impuls in dieser Sekunde, sah sich beim american football mit dem Ball in der Hand durch die rempelnden Körper der anderen zur touch down-Linie laufen. Jossa, Jossa! Wurde, als er aufschließen wollte, von den Beamten nach hinten gerissen und getreten und geschlagen, in Notwehr selbstverständlich, zur Eigensicherung, auch noch, als er halbtot auf dem Boden lag. Schrie und schrie und fühlte dennoch nichts, war so in Raserei geraten, daß es ihn betäubte, war Voodoo-Tänzer, Derwisch, war berauscht von seiner Kraft, sich aufzulehnen gegen alle Übermacht, genoß es geradezu: diesen Rausch aus der unmäßigen Aufwallung, dieses irrsinnig-explodierende Gefühl, aus der engen Kapsel des Alltags, aus seiner dürren Existenz, endlich mal, hinaus gesprengt zu werden in eine gänzlich andere Welt: die des Verglühens, des Untergangs, des Sterbens, diesen Orgasmus des Schmerzes zu erleben.

Gasse und Spießrutenlaufen, und als er durch war, banden und verschnürten sie ihn, schleppten ihn in den Keller zur Arrestzelle runter, stülpten ihm noch einen Kopfschutz über, wußten, daß er so lange gegen Tür und Wände rennen würde, bis er dann bewußtlos liegen blieb.

Und so kam es denn auch.




Martin Mugalle frei in Bramme II







Mugalle war auf dem Wege zum Briefkasten, hatte auf Jossas Maschine und natürlich mit dessen Namen gezeichnet, den großen Knastbericht geschrieben und in ein paar Zeilen hinzugefügt, daß er krank sei, eine Art Hexenschuß habe, nicht zur Redaktion kommen könne.

Für das, was jetzt zu tun war, brauchte er Zeit, viel Zeit.

Der nächste Briefkasten war vermutlich in der Altstadt zu finden, in der Knochenhauergasse wohl, doch im Gedränge dort schien ihm die Gefahr, als Jossa angesprochen und sehr schnell entlarvt zu werden, übermäßig groß, und er beschloß, lieber zum Fluß hinunter, zur Brücke zu gehen. Auch der frischen Luft wegen und der so lange entbehrten Bewegung, der Lust, sich frei bewegen zu können. Am besten, kurz einmal auf die andere Seite des Flusses hinüber. Also, hopp…!

Doch auf der Brücke über die Bramme versperrte ihm ein Mann den Weg, den er von einem heftigen Recontre her kannte: Fußballmatch JVA Brammermoor gegen den TSV Bramme, ausgetragen letzten März hinter den Gefängnismauern.

Und der abgebrochene Wikinger, der ihn jetzt begrüßte, war kein anderer als die Nummer 9 der Gastmannschaft: Bernie Billerbeck, von ihm, Mugalle, dem Ausputzer der Gestreiften, bei einem Alleingang übel gefoult. Das Ergebnis: Prügelei, zwei rote Karten, drei Wochen kein Verlassen der Zelle für ihn und vier «Koffer» Tabak von Bernie, von Kassau selber in den Knast geschmuggelt, als kleinen Trost dafür.

Nun stand der Billerbeck da und blinzelte, klappte seine Augenlider wie ein Backfisch mehrmals auf und zu.

«Ah, wieder draußen…!?»

Mugalle kopierte Billerbecks Mimik. «Wieso: wieder draußen? Wo soll ich drin gewesen sein, mein lieber Bernie?»

«Im Knast, Mensch!»

«Na! Noch ist es ja glücklicherweise nicht schon wieder soweit, daß sie uns Journalisten reihenweise einsperren.» Er machte eine leichte Verbeugung. «Gestatten, Herr Billerbeck: Jossa mein Name, Jens-Otto Jossa vom Brammer Tageblatt!»

Billerbeck war das furchtbar peinlich, und man sah ihm an, daß er sich an Bord des kleinen weißen Schiffchens wünschte, das gerade unter ihrer Brücke hindurchrauschte, der «Bürgermeister Büssenschütt». «Tut mir leid, aber…»

Tuu-uuut! machte auch im selben Augenblick das Motorboot, und sie mußten beide unwillkürlich lachen.

«Nimms leicht!» sagte Mugalle. «Ich bin ja auch erst kurze Zeit bei euch in Bramme hier…»

«Aber Sonntag am Trappenkamp in den Ritter-Stuben, da sind Sie mir viel größer vorgekommen?»

«Ich bin eben ein sogenannter Sitzriese…»

«Wollen Sie die Sache denn nun bringen?» Billerbeck stützte sich aufs Brückengeländer und sah zwei Mädchen zu, die sich unten am Wasser die Sachen auszogen, um von der Sonne gebraten zu werden, streiften sich, als sie sich auf den Bauch gewälzt hatten, mit einigen Verrenkungen sogar die Höschen herunter.

«Wenn man immer nur könnte, wie man wollte…» murmelte Mugalle.

«Ich muß gleich wieder zum Training», sagte Billerbeck.

«… n bißchen mehr müßten Sie schon noch auspacken», begann Mugalle.

«Ich finds ne Sauerei. Andere vielleicht nicht, aber ich bin nun mal so streng erzogen worden. Mein Vater war Küster iner Matthäi-Kirche hinten…»

«Die Story ist nicht schlecht, ja, aber ich hab irgendwie noch keine Überschrift, die so richtig fetzig ist…»

Billerbeck dachte nach. «Wie wars denn damit: Fürs Kicken wollen wir kein Geld vom…!»

Mugalle verstand das erst, als Billerbeck auf die beiden nackten Mädchen unten zeigte und dann hinzufügte, daß das wohl auch welche von «Lemmermanns Truppe» seien. Daß Helmut Lemmermann etwas mit Pornos zu schaffen hatte, wußte er von seinen Zellen-Nächten her, vom Knast, wo man sich die Hefte aus dem Lemmermann-Verlag für viel Koffer und Bomben, Tabakpäckchen und Kaffee, als Onaniervorlagen weiterreichte. Auch wurde erzählt, daß Lemmermann in Hamburg, Bremen und Berlin Sex-Kinos und Bordelle unterhielt.

Mugalle konnte sich nun ganz allmählich an die Sache herantasten. «Ihr wollt mit dem TSV ja unbedingt in die 2. Bundesliga aufsteigen, aber nicht mit Lemmermann als großem Mäzen…?»

«Nein.»

«Obwohl ich mir ja die Werbung aufm Jersey vorne unheimlich interessant vorstellen könnte…»

«Nicht mit uns und nicht in Bramme! Und wenn er jetzt auch noch Präsident werden will, Vereinsvorsitzender, dann…!»

Billerbeck machte mit der flachen Hand die bekannte Kehle-durch-Bewegung.

Mugalle nickte. «Du, ich versuchs in der Wochenendausgabe unterzubringen.»

«Prima. Aber ohne meinen Namen zu nennen!»

Mugalle schlug Bernie auf die Schulter. «Klar, Alter! Wir machen soviel Geschrei, daß Lemmermann die Lust vergeht, also zumindest die, Boss bei euch zu werden.»

Billerbeck bedankte sich und lief zum Tennisplatz hinunter; ein bißchen Ausgleich mußte sein.

Mugalle ging die Brammermoorer Heerstraße hinauf und bog nach einigen hundert Metern links zum Wallgraben ab, um dort entlang, wo es spürbar kühler war, zum Marktplatz zu gelangen.

Direkt dem Polizeihaus gegenüber lag die Redaktion des Brammer Tageblattes, Buths bei jung und alt beliebter Zeitung, von TV und Funk nicht totzukriegen, denn schon immer hatte Günther Buth auf Goethe und den Faust gehört: «In bunten Bildern wenig Klarheit, / Viel Irrtum und ein wenig Wahrheit, / So wird der beste Trank gebraut, / Der alle Welt erquickt und auferbaut.»

So hatte auf den Innenseiten durchaus auch ein Knast-Artikel seinen Platz, konnte über die bemühte Vergeblichkeit des modernen Strafvollzugs laut und kritisch nachgedacht werden; das Fünkchen Wahrheit hielt die liberalen Leser bei der Stange, ohne indes am bösen Ist-Zustand auch nur das allergeringste zu ändern, erfreute umgekehrt nur die, die um so mehr frohlockten, je lauter dieser Abschaum klagte.

Mugalle interessierte das wenig, als er jetzt ein kleines Reisebüro betrat, dessen einzige Mitarbeiterin so jung und kuhäugig-unbedarft ausschaute, daß von ihr dumme Frage kaum zu erwarten waren. Sie hatte aber noch an ihrem Terminal zu tun, und er mußte sich in Geduld fassen. Sein Blick ging auf den Marktplatz hinaus, auf Harm-Clüver-Brunnen, Unglücksstein und Restaurant Zum Wespennest. An einem Infostand der «Grünen» diskutierten sie über den Dreck, den Buths Möbelfabriken ganz legal in die Bramme ablassen durften, und in einem der Wortführer erkannte er Rudolf C. Truper, Brammes großen Dichter und Denker, auch einmal zu einer kleinen Lesung in der JVA Bad Brammermoor gewesen. Vor der Disneyland-schönen Renaissance-Fassade des Rathauses demonstrierten die Brammer Lesben, und Gunhild Corzelius hielt gerade eine flammende Rede: «Daß mit der sogenannten ‹Hetero-Liebe› viel Unglück und Unheil vor allem für Frauen und Kinder in der Welt entsteht, darf nicht übersehen werden! Der Mann hat sich die sexuelle Macht angeeignet und versucht nun, sie in allen Bereichen des Lebens zur Unterdrückung der Frauen einzusetzen…»

Rudolf C. Truper kam nun  nach einem heftigen Wortwechsel mit einem Skinhead-Typen hatte er offenbar die Schnauze voll vom Agitieren  über den Marktplatz gelaufen, nahm direkten Kurs auf das kleine Reisebüro. Mugalle drehte sein Gesicht zur Seite, war doch anzunehmen, daß sich Truper und Jossa schon begegnet waren. Mit allzu viel Freunden und Bekannten war ganz sicher nicht zu rechnen, hatte Jossa doch im ziemlich steifen Bramme viel zu wenig Zeit gehabt, welche zu finden. Aber Truper war gefährlich, denn Dichter seines Schlages hatten immer irgendwo ein Häuschen in Italien, auf den Balearen oder Gran Canaria, dachten öfter an Spartarife und günstige Flüge als an neue Verse. Kam er also hierher, um sich…?

… nein, er ging weiter, Richtung Knochenhauergasse: bestimmt, um sich im m.a.v. sein tägliches Rotwein-Quantum einzuflößen.

«Sie wünschen?» fragte die Maid vom Reisebüro.

Mugalle, nach so langer Zeit im Knast, wünschte sich bei ihrem Anblick selbstverständlich nur das eine, wagte aber nicht, dies auch nur zu denken, denn draußen dröhnte gerade Gunhilds Lautsprecherstimme: «Wir Frauen haben es satt, immer nur das Lustobjekt unserer Männer zu sein!»

«Was ich mir wünsche…?» Mugalle riß sich zusammen. «Eine Woche Ostsee bitte. Und zwar Weißenhäuser Strand, Bungalow 214…»

Erstaunter Blick. «Wieso gerade 214…?»

«Weil… Sie verstehen…? Eine wunderschöne Erinnerung…» Er machte nun doch mit Zunge und Lippen das, was bei Goethe (Faust I, Hexenküche) als «eine unanständige Geberde» angedeutet wird. Sollte er der Kleinen aber auf die Nase binden, daß er dort in einem Hohlraum zwischen Bad und Besenkammer sein ganzes hinterzogenes Geld eingemauert hatte…?

«Siehe, selig ist der Mensch, den Gott straft; darum weigere dich der Züchtigung des Allmächtigen nicht» Hiob 5/17. «Denn er verletzt und verbindet; er zerschlägt, und seine Hand heilt…»

Die Bibel war das einzige in der Arrestzelle zugelassene Buch.

Jossa lag auf blankpolierten Kiefernbohlen, vergleichbar einem Küchentisch, Ikea oder dergleichen, wenn auch nicht in dessen Höhe, sondern unmittelbar auf dem Zementfußboden. Eine nervös zuckende Neonröhre war in die Decke eingelassen, von Panzerglas und Eisengitter doppelt geschützt, ließ den Arrestanten keine Chance, ihre Scherben zum Aufschlitzen der Pulsadern zu nutzen. Der Raum war länglich, doch nicht viereckig zu nennen, denn alle Ecken waren abgerundet, sollten die Verletzungsgefahr herabsetzen, wenn die Eingesperrten, völlig ausgerastet und außer Kontrolle, mit dem Kopf gegen die Betonwände hämmerten.

Diese Phase hatte Jossa hinter sich, auch die Versuche, sich einen Finger zu brechen und Zweeloo damit zu zwingen, ihn ins Krankenrevier bringen zu lassen, zeigte eine Stabilisierung der Psyche, die alle erstaunte. Dies weniger, weil sie ihm eine Menge Tranquilizer eingespritzt hatten, sondern weil er es geschafft hatte, die Dinge gänzlich anders zu sehen: Welch irres Abenteuer, suggerierte er sich, welch Wahnsinnsstory! Richtig ausgeschlachtet, war das Gold wert später, machte seinen Namen bundesweit bekannt, brachte ihn in Talkshow-Runden und auf stern- und Spiegel-Seiten, hundertfach Kontakte, groß Karriere zu machen, weg vom Brammer Tageblatt. Die Verwechslung mit Mugalle, das war das Große Los für ihn! Und die Angst, hier nicht mehr rauszukommen, die nahm er sich mit dem rationalen Kalkül, daß ja Mugalle draußen ganz schnell scheitern mußte, in der Zeit der Rasterfahndung keinerlei Aussichten hatte, mit seinen versteckten Millionen unentdeckt zu bleiben, alsbald nicht nur Undercover-Agenten und Staatsschützern auffallen mußte, sondern auch jeder Menge Unterwelt-Hyänen, die hinter seiner Beute her waren, auf eine Dummheit lauernd, die auch der Gescheiteste begeht.

Jossa war also vergleichsweise heiter gestimmt, euphorisch fast, obwohl er wußte, daß die nächste depressive Phase kaum aufzuhalten war; hätte sich auch liebend gern den größten Lustgewinn gegönnt, den Männer in dieser Einsamkeit im allgemeinen hatten, schaffte es aber nicht, sein Spielchen zu machen, denn über ihm hing lauernd und alles abtötend ein kleines gläsernes Auge, fing ihn gnadenlos ein, umfing ihn wie ein Quallengelee, übertrug auch die kleinste seiner Regungen auf die Bildschirme berufszynisch spottender Wächter, die auch solche Peepshow gerne genossen.

So las er wieder in der Bibel, jetzt die Klagelieder Jeremias. «Ich bin ein elender Mann… Meine Seele ist aus dem Frieden vertrieben; ich muß des Guten vergessen… Gedenke doch, wie ich so elend und verlassen, mit Wermut und Galle getränkt bin…» Wermut, Wermutbrüder… Er hätte gerne eine Flasche gehabt.

Er spürte ein heftiges Grummeln im Darm, sprang auf und hockte sich über das in den Boden gelassene Loch, fand auch ein wenig Zeitungspapier, sich halbwegs den Hintern abzuwischen.

Warum gerade ich!? Das ist doch Wahnsinn alles! Das kann es doch nicht geben?

Er kehrte zur Bibel zurück, schlug sie wahllos auf, fand den 94. Psalm: «Dem Recht muß doch Recht bleiben, und dem werden alle frommen Herzen zufallen. Wer steht bei mir wider die Boshaften? Wer tritt zu mir wider die Übeltäter? Wo der Herr mir nicht hülfe…»

Er dachte an Mugalle, sah ihn, wie er in dieser Sekunde das m.a.v. betrat und sich sein Frühstück orderte, haßte ihn in einem Maße, daß er die Bibel packte und sie zusammenpreßte, als sei sie Mugalles Hals.

Die vertraute Melodie der Schlüssel und des Schließens ließ ihn hochschrecken. Kassau kam, und er glaubte, daß er nun seine Suppe bekam und sich draußen im Vorraum, nachdem die schwere Gittertür geöffnet worden war, wieder einmal waschen konnte, doch der Gruppenleiter hatte diesmal kein Tablett dabei.

Obwohl absurd, hatte Jossa einen Gedanken, der ihm fast den Atem nahm, kannte das aus vielen Filmen. «Was denn, heute morgen zur Hinrichtung…?»

«Nein, in die Zelle zurück.» Kassau schloß das Gitter auf. «Los, Mugalle, hoppla, avanti!»

Jossa zuckte auch nicht mehr zusammen, als er Kassaus «Mugalle!» vernahm, die erste Silbe so tief und gedehnt, als wollte er das Muhen einer Kuh nachahmen, dann aber das g peitschenartig geknallt, alles weitere als Ausrufungszeichen gesetzt, nahm das hin wie eine Frau, die eben aus dem Standesamt kam, nun plötzlich einen anderen Namen trug, zwar irritiert, aber ohne anfallsartige Angst, sicher darin, dieselbe zu bleiben trotz des anderen Namens.

Oben in der Zelle angekommen, war er glücklich, hatte das Gefühl, nach einer langen Reise, einem Horror-Trip, wieder zu Hause zu sein, war ihm alles ebenso fremd wie vertraut, kam ihm alles, am Bunker gemessen, anheimelnd-wohnlich vor, war er ein Tier, das zu seiner warmen Höhle nun zurückgefunden hatte.

Jossa erschrak erst, als Kassau die Tür wieder zugeschlagen hatte, stürzte grausam ab, ein Fallschirmspringer, der eben noch von oben her, über allem schwebend, die wunderbare Welt genossen hatte, und nun, die Leinen gerissen, in die Tiefe schoß, den sicheren Tod vor Augen. Aufschlag, crash! Und blitzartig-schmerzhaft kam ihm wieder seine böse Lage ins Bewußtsein, sein ganzes Elend, hier als Mugalle eingelocht zu sein, von allen ausgelacht, verspottet, wenn er sagte, er sei Jossa.

Er sah Chantal, die Collage an der Wand, sprang auf die Pritsche und preßte seine Lippen auf ihren wilden Poster-Mund, umarmte die Decke und rieb sich an ihr, registrierte erst spät den Ekelgeschmack von Staub und bedrucktem Papier, warf alles hin und federte nach hinten, war erst wieder bei Sinnen, als er am Fenster stand, die Hände hoch überm Kopf um die eisernen Stäbe gekrallt. Keuchend.

Ruhig, ganz ruhig…! Wie ein Hypnotiseur sprach er auf sich ein, betrieb Selbsthypnose, wußte, daß er dieses anfallsartige Wüten nicht lange durchhalten konnte, cool bleiben mußte, wenn er überleben, hier einen Ausweg finden wollte.

Sich irgendwie ablenken.

Er griff zur Hausordnung, schlug sie auf und las…

«Die Tageseinteilung der Anstalt ist für Sie verbindlich. Nach ihr müssen Sie sich richten.

Verhalten Sie sich gegenüber Vollzugsbediensteten, Mitgefangenen und anderen Personen so, daß das geordnete Zusammenleben nicht gestört wird.

Der Ihnen zugewiesene Haftraum und die darin befindlichen Gegenstände haben Sie stets in Ordnung zu halten und schonend zu behandeln.»

Dieser biedere Ernst, mit dem hier Selbstverständliches verklickert wurde, ließ ihn unwillkürlich schmunzeln, zugleich aber warf er die Hausordnung mit einem Knurren wieder beiseite und sah sich auf Mugalles Tisch nach besserer Lektüre um, fand aber zunächst nichts weiter als einen ganzen Stapel an manager magazinen, von Mugalle offenbar als Abonnent bezogen. O-ha! Nobel ging die Welt zugrunde… Ganz ohne Zweifel hatte Mugalle nach Wegen gesucht, mit seinen hinterzogenen Millionen eine neue Karriere zu starten. Nach welchen wohl? Jossa begann mit dem Durchblättern der Hefte. Das Strickmuster der Expansion  Benetton dringt immer weiter in die deutsche Provinz vor. Hm… Duo mit Dampf. Der weithin unbekannte Markt&Technik Verlag AG profitierte vom Computerboom… Dick rot unterstrichen. War Mugalle schon im Gange, seine Millionen irgendwo arbeiten zu lassen? Als Jossa?

Vielleicht gab das die Titelgeschichte Ende des Jahres: Jens-Otto Jossa: Vom kleinen Journalisten zum großen Verleger!

Krise nach dem Abgang, Am Kartell gescheitert, alles Überschriften im Manager-Blatt, Vorgriff auf den Weltmarkt…

Jossa legte die Hefte wieder beiseite, denn Wirtschaft langweilte ihn, griff sie aber wieder von neuem, machte sich auf die Suche nach anregenden Frauen, Werbung war ja bei solch hochkarätigen Lesern ganz sicher dabei, fand eine Schöne mit ihrem Badetuch am Swimmingpool (… dies Naß macht Spaß), eine andere bei der Cathay Pacific, von ihrem Manne mit gespreizten Beinen hochgehoben, eine weitere als kaum verhüllter Akt beim Toshiba-Kopieren, und die letzte schließlich, die Lustgewinn versprach, von einem Schickimicki-Mann im Bremen Plaza in den Arm genommen.

Doch er kam nicht zu weiteren Aktionen, denn Kassau war schon wieder da, mächtig aufgeräumt heute morgen. «Darf ich bitten, Herr von Mugalle…! Allgemeines Ausrücken zur Arbeit…»

«Ich bin kein Schneider, ich hab keine Ahnung von Nadel und Faden!» rief Jossa ganz spontan, wußte, da das ja an seiner Zellentür angeschlagen stand, wo es hingehen sollte, hatte so etwas ja geahnt, aber bislang erfolgreich verdrängt, wollte auch nicht wieder protestieren und sich dafür prügeln lassen, hatte aber diesen Impuls nicht schnell genug unter Kontrolle gebracht.

Kassau sah ihn warnend an. «Mugalle, Mensch, nicht schon wieder das ganze Theater!»

«Nein, nein!» Jossa beeilte sich schon, seine Hose zuzuziehen, wußte von seinen früheren Recherchen her, daß die Gefangenen nach §41 des Strafvollzugsgesetzes verpflichtet waren, eine ihnen zugewiesene und ihren körperlichen Fähigkeiten angemessene Arbeit auch auszuführen.

Vor allem aber ging er jetzt ohne jeden weiteren Widerstand mit Kassau mit, weil er hoffte, daß es drüben in der Schneiderei einen Menschen gab, der bei seinem Anblick lauthals ausrufen würde: «Mann, das is doch nich Mugalle, wer isn das…!?»

Doch nichts geschah, denn hinter den Maschinen saßen ausschließlich Türken, und die nähten mit einer Hingabe, die Jossa bei seinen Reportagen ansonsten nur bei Hobbybastlern entdeckt hatte, Modellbau-Freaks, kümmerten sich einen Dreck um ihn, als er jetzt dem Meister zugeführt wurde. «Hier haste unsern Bankier ausm Bunker zurück!»

Der Meister hieß Stehding, sah so vergnatzt aus, daß er sicher kaum mal einen stehen hatte, wie Jossa konstatierte, war ein alter Zwischenmeister, den die moderne Massenkonfektion, die Importe aus den Billigländern um seinen Kleinstbetrieb gebracht hatten, und der nun hier im Knast sein Brot verdienen mußte. Saß da über seinen Tabellen, hatte keinen Blick für Jossa übrig, konnte sich nur zu einem Schlenkern seiner rechten Hand aufraffen: «Knöpfe annähen!»

Das machte Jossa dann auch, hatte die Uniformen der Brammer Kommunalbediensteten, von Feuerwehr bis Friedhof, von Müllabfuhr bis Straßenbahn, mit münzengleichen Knöpfen zu bestücken, mit goldnem Messingglanz zu zieren; tat das auch mit einem Geschick, das in etwa dem Mugalles entsprach, hätte sicher alles falsch festnähen können, um sich von seinem Doppelgänger abzuheben, glaubte jedoch, mit solchen Aktionen seine Lage im Augenblick nicht zu verbessern; ganz im Gegenteil.

Er sah sich um, suchte sich zu orientieren, saß selber rechts vorne im großen Saal, ganz in der Ecke und unmittelbar neben dem Glaskasten des Meisters, konnte aber auch in den angrenzenden Zuschneideraum blicken, wo sich mehrere Knackis gerade bemühten, einen grau-schwarzen Stoffballen auszurollen, in Lagen übereinander zu legen und dann mit der Bahn zu bedecken, die das aufgezeichnete Schnittmuster enthielt. Als dies gelungen war, kam der sanfte Balduin, offenbar der offizielle Zuschneider hier, um mit seinem Stoßmesser die Bahnen vorlagegerecht zu durchtrennen. Gut machte er das.

Das Rattern der Nähmaschinen ließ ihn an seine Kindheit denken, seine Großmutter, wie sie ihm Latzhosen nähte. Fast war es ein weihnachtliches Gefühl, was das auslöste, Nestwärme und Gemütlichkeit. Die Bügelanlage zischte wie ein Waffeleisen, der Knopflochautomat ließ ihn an Anja denken. Ihr Vater hatte ähnliche Maschinchen im Hobbykeller gehabt und ihn des öfteren daran spielen lassen. Vergessen, vorbei.

Gab es draußen überhaupt noch eine Welt, war nicht alles versunken? Sie allein übriggeblieben, eine Insel, Atlantis diesmal umgekehrt? Unmöglich zu glauben, daß in dieser Sekunde Heike Hunholz gerade ihren Bericht über die Brammer Musischen Wochen zu formulieren begann, über die theaterspielenden Schüler am Albert-Schweitzer-Gymnasium; daß Bernie Billerbeck seine angeschnittenen Flanken und seine angetäuschten Elfer übte; daß Günther Buth zum wiederholten Male dem Stadtrat erklärte, die Abwässer seiner Fabriken könnte man bedenkenlos als Trinkwasser nehmen; daß Catzoa wieder mal durch Brammes Pinten streifte und Terroristen suchte. Unmöglich alles, gab es nicht. In der Welt existierte nichts, was er nicht sah.

Der sanfte Balduin machte eine kleine Pause, setzte sich auf seinen Tisch. «Na, Mugalle, nur nicht den Faden verlieren…»

«Du kennst mich doch schon länger: War ich eigentlich immer so komisch?»

Der sanfte Balduin sah ihn prüfend an, und in diesem Moment verstand Jossa auch, warum er diesen Namen trug: Seiner Ähnlichkeit mit Louis de Funes wegen  «Balduin, der Geldschrankknacker».

«Ja, seit du hier bist… Immer haste versucht, jeden Tag n bißchen anders auszusehen und mal den einen nachgemacht, mal den anderen. Aber ist doch Quatsch, Mann, dein Trick!»

«Wieso?»

«Na, Mensch, so n hohes Tier, um Haftverschonung zu bekommen, das biste doch noch immer nicht, mit deiner Mini-Bank da!»

«Aber der Jossa, der hat mir doch so verdammt ähnlich gesehen, daß ichs da ganz einfach mal probieren mußte.»

«Und? Biste ja ganz schön auf die Schnauze gefallen!»

«Kann man wohl sagen…»

«Weißt du schon das Neueste?»

«Nein, woher denn…?»

«Zweeloo will uns alle die Thermoskannen wegnehmen…» Er zeigte auf seine, die hinten auf dem Fensterbrett stand.

«Warum denn das?»

«Weil wir da angeblich alle unser Rauschgift drin versteckt haben. Die S+O-Leute machen die bei der Durchsuchung immer kaputt, und der Anstaltsbeirat sitzt schon auf der Palme oben. Mal sehen, ob das der Jossa auch im Brammer Tageblatt schreibt. Nicht du, der echte!» Lachend kehrte der sanfte Balduin zu seiner Arbeit zurück.

Jossa schluckte und stach sich derart in den Finger, daß sein Blut die Uniform, die er gerade auf den Knien liegen hatte und die für einen zusätzlichen Sargträger auf dem städtischen Matthäi-Friedhof gedacht war, ein wenig beschmutzte.

Jossa steckte den Finger in den Mund, um das Blut abzulutschen.

Gott, das hier konnte doch nicht wahr sein, war doch alles nur ein böser Traum. Und plötzlich wußte er auch, wie alles war, malte sich das alles aus, schrieb es später in der Zelle nieder…




Variante 1







Bramme, Marktplatz, am sogenannten Unglücksstein, wo 1784 die Gräfin Sophie von einem herabstürzenden Ziegelstein erschlagen worden war. Hier kreuzten sich an diesem schönen Sommermorgen die Wege der Herren Lachmund und Jossa, ersterer auf einem kurzen Sprung ins Rathaus, wo ihn Altbürgermeister Lankenau zum Interview empfangen wollte («Worüber haben Sie in Ihrer langen Amtszeit denn am meisten lachen müssen?»), Letztgenannter, wie immer auf seinen Streifzügen durch Bramme, bemüht, Kontakte zu möglichst vielen der Autochthonen zu knüpfen, einsam, fremd und neu, wie er war, aus Berlin, Bonn, Erlangen und Hannover geflohen, voller Hoffnung, hier und endlich Fuß zu fassen, anzuwachsen. Lachmund war eines seiner ersten « Opfer» gewesen, hatte mit seinen HÖV-Studenten ein Projekt zum Thema «Humor im Amt» in Angriff genommen und damit bundesweit für einigen Wirbel gesorgt, zumal nach Jossas erstem Brammer Tageblatt-Artikel und einem dpa-Bericht dazu ein Berliner Psychologe, Professor Peter Heinrich, auf den Plan getreten war und behauptet hatte, daß dies auf seinem Mist gewachsen sei und der liebe HÖV-Kollege alles nur ganz schamlos abgekupfert habe.

«Humor ist eins der Elemente des Genies…!» lachte Lachmund. «Wie schon der Herr Minister Goethe sagte… Aber welches Genie wird schon Beamter?»

«Sind nicht Hochschullehrer auch Beamte…?» fragte Jossa. «Mit dem Recht, genial-humorvoll aufeinander einzuschlagen: Heinrich auf Lachmund, Lachmund auf Heinrich…»

Lachmund hatte im Laufe seines Projekts sämtliche Humor-Definitionen und weise Worte über Humoristen gespeichert. «Siehe Tucholsky: ‹Humoristen haben aufeinander stets eine mächtige Wut›…!»

«Sehr schön, ja. Habt ihr denn schon wieder n paar Ergebnisse für mich?»

«Nein, nur die große These, daß Humor Herrschaft gefährdet, in der Bürokratie die Rituale lächerlich macht, in Satireform sogar ‹staatszersetzend› wirken könne…»

Man begrüßte sich also und fragte, was es denn wohl Neues gäbe?

Lachmund wußte noch von einer hübschen Sache zu berichten, einer HÖV-internen Preisverleihung, wo die Dozenten einen Wanderpokal, den Goldenen Salzstreuer, für die witzigste Bemerkung oder Stilblüte eines Semesters vergaben («…das nötige Salz in der ansonsten faden Suppe unserer Le[h/e]re»).

«Diesmal ist es an einen meiner Studenten gefallen… Bekomme ich von den Ärzten des Kreiskrankenhauses einen Stapel Fragebögen zugeschickt, Wissen über Aids bei jungen Männern hier, und soll die im Hörsaal verteilen. Ich komme rein und sage: ‹Meine Herren, das Krankenhaus hier hat eine herzliche Bitte an Sie… › Ruft ein Student: ‹Ja, ich weiß, die wollen wieder ne Samenspende von uns!› Und das war dann auch der erste Preis.»

Jossa fand es ebenso komisch wie Lachmund und notierte sich den Namen des Studenten und Preisträgers, wollte was draus machen, mit einem Fotografen hin und dann den Jungen interviewen.

«Ich muß zum Brammer Tageblatt rüber», Jossa zeigte zur Nordseite des Platzes, «meinen Bericht abliefern über meine Knasterlebnisse gestern. Drei Stunden in der Zelle von Martin Mugalle…!»

Lachmund horchte auf und lächelte. «Sehr schön… Meine eigene Knasterfahrung kennen Sie ja…» Spielte damit auf seine Strafversetzung an, war wegen einer ebenso tragischen wie delikaten Affäre mit einer Studentin, seiner «Klette», von der HÖV ins Justizministerium «verschubt und umgeschlossen» worden und hatte dort die Oberaufsicht über alle umliegenden Knäste übertragen bekommen.

«Und? Wie ist es Ihnen so ergangen?» fragte er Jossa.

«So in der JVA ganz gut. Bloß hinterher: Ich hab die halbe Nacht nicht schlafen können. Immer wieder derselbe schlimme Traum, dieselbe schlimme Vorstellung: Der Mugalle, tricky wie er ist, schüttet mir n Betäubungsmittel ins Glas, zieht sich meine Sachen an, nimmt sich meine Papiere, nutzt seine Ähnlichkeit mit mir und verschwindet als Jossa, während ich als Mugalle den Rest seiner Strafe absitzen muß  zwei Jahre immerhin.»

«Trösten Sie sich: Das hatte ich auch des öfteren, die Wahnsinnsangst, mal verwechselt zu werden und dann auf Jahre nicht mehr rauszukommen, womöglich lebenslänglich eingesperrt zu bleiben. Mein Freund Hillermeier, einer unsrer größten Psychologen, der hat mir das mal beschrieben als drohende Ich-Diffusion, als unsere permanente Angst, uns sozusagen selber zu verlieren. Aber seien Sie ganz beruhigt, mein lieber Jossa: Sie sind nicht mehr im Knast, Sie stehen hier mit mir aufm Marktplatz und reden darüber!»

«Gott sei Dank, ja…!»





«Los, dalli, runter vom Bett und auf n Flur raus!»

Drei Männer vom O+S-Kommando stürmten in die Zelle, scheuchten ihn hinaus und machten sich über Mugalles Kofferradio her, gaben sich die größte Mühe, es völlig zu zerlegen.

Jossa, eben noch mit Lachmund im Gespräch vertieft, hatte es schwer, sich wieder einzuklinken, sah sich verloren auf einer endlosen Schneefläche stehen. Wo war er? Wer war er? War der Marktplatz das Reale und der Knast nur Traum  oder war es umgekehrt? Die Frage nahm ihm den Atem, ließ ihn taumeln. Er preßte sich gegen die offenstehende Tür, sah aus wie einer, den sie bei einer Razzia zum Abtasten an die Wand gestellt hatten, fühlte sich in einem schwarzen Strudel versinken, aus dem wahren Leben herausgerissen und in einen Science-fiction-Streifen hineinkatapultiert, raste an feurigen Nebeln und roten Überriesen vorbei.

«Heh, Mugalle, ist dir nicht gut?»

Der sanfte Balduin hatte ihn gepackt und schüttelte ihn. «Soll ich n Sani holen?»

«Nein, nein…» Jossa starrte ihn an. «Was isn los?»

«Die Radioapparate alle…! Werden alle auseinandergenommen, weil draußen die Post, die mit ihrem Peilsender, Funksignale aufgefangen hat, ausm Bau hier. Soll einer was rausgefunkt haben, an seine Frau oder seine Truppe. Doch n UKW-Teil durch die Kontrollen durch und dann umgebaut, weißte doch!»

Jossa nickte, spürte langsam wieder Boden unter den Füßen, obwohl die Stimme des anderen für ihn noch immer so klang, als käme sie weither aus einem schwachen Lautsprecher.

Du bist hier im Knast! Du bist Mugalle und nicht Jossa, als Mugalle hier und nicht als Jossa! Du bist hier eingesperrt, die haben dich reingelegt!

Du bist völlig gesund, völlig in Ordnung! Du hast keine Macke!

Seine Selbstbeschwörung wirkte schließlich, er akzeptierte wieder alles, wie es war. Wenn er noch eine Chance haben wollte, mußte er ruhig und gelassen bleiben; drehte er durch, war er gänzlich verloren: für immer Mugalle.

Der Ordnungsdienst zog weiter, andere Knackis zu beglücken, und er hatte seine Zelle wieder für sich. Es war kurz vor 17 Uhr, und sie waren alle eingeschlossen, damit die Bediensteten Gelegenheit hatten, sie durchzuzählen.

Um 18 Uhr wurden dann ihre Zellentüren wieder geöffnet, und sie konnten sich ihren Gruppentätigkeiten widmen, vor allem aber fernsehen, wenn auch nur bis zehn vor zehn, weil da der letzte Einschluß angesagt war. Und ab 23 Uhr hieß dann für alle: Licht aus!

Der sanfte Balduin hatte ihm das Brammer Tageblatt von gestern ausgeliehen, und Jossa machte sich nun, auf seinem Bett liegend, an die Lektüre.

Der TSV auch in Meppen unter Wert geschlagen…

Bernie Billerbeck verschoß auch diesmal wieder seinen Elfer…

Die Buth KG feiert diesmal auf der «Bürgermeister Büssenschütt»…

An der HÖV zum zweitenmal der «Goldene Salzstreuer» verliehen…

Eierverwertung Bramme-Nord mit dem CMA-Gütezeichen ausgezeichnet…

Bickbeerfest in Uppekamp mit einem Toten…

«Wir sind hier im Knast und nicht im Drei-Sterne-Hotel.»

Neues aus der JVA Bad Brammermoor/Jens-Otto Jossa zu Gast bei einem «Knacki»…

Jossa fuhr hoch und schaffte es nicht, dies alles zu verstehen, versuchte, Mugalles Sätze zu lesen, doch der Text blieb minutenlang für ihn nichts weiter als eine beliebige Anhäufung ihm gänzlich unbekannter Buchstaben, sagte ihm ebensowenig wie der Ausriß aus einer chinesischen Zeitung.

Mit allem hätte er gerechnet, nur mit einem solchen Schachzug nicht, mit soviel Chuzpe. War also nicht ins Ausland geflüchtet, dieser Mugalle, sondern in Bramme geblieben, als Jossa, als Jossa getarnt, sozusagen in Jossa versteckt. Warum? Wozu? Wie lange?

Als sich Jossa wieder eingekriegt hatte, da fand er Mugalles Schreibe faszinierend gut, täuschend ähnlich seiner eigenen; was für ein Mann! Welche Wahnsinnsidee! Ein Gefühl schoß in ihm auf, das mehr war als Bewunderung, mehr als Verehrung. Umarmen wollte er den anderen, an sich pressen, und merkte schnell, daß er sich in Mugalle nur selber liebte. Das war sein besseres Ich, sein Wunschtraum von sich selber, er, Jossa, weiterentwickelt: gescheiter, geschickter und ein Filou, ein Abenteurer, ein Mensch mit einer irren Biographie und kein kleiner Reporter, der über geschleifte Pissoirs der Gründerzeit zu lamentieren hatte.

Geht doch dieser Mugalle hin zum Brammer Tageblatt, als Jossa, und schiebt der Heike Hunholz seinen Knastbericht hinüber! Hat die Kaltblütigkeit, die Nerven dazu; phantastisch! Er selber hätte sich in solchen Situationen vor Angst in die Hosen gemacht, herumgestottert und mit seinen roten Flecken auf der Haut alles verdorben, hätte sich wie Woody Allen angestellt, im «Unglücksraben» (der Banküberfall und Woodys Zettel mit dem Satz «… sonst richte ich meine Waffe auf Sie!»). Als er sich beim Spiegel vorgestellt hatte, war er nicht besser gewesen als der dümmste Redakteur der dümmsten Schülerzeitung.

Natürlich war er höflich rausgeschmissen worden, spielte aber jetzt gedanklich nach, wie Mugalle in seiner Rolle als Jens-Otto Jossa dort Furore gemacht hätte, souverän, einfallsreich und charismatisch die Schlacht gewonnen hätte, Redakteur geworden wäre. Wer sich die Welt mit einem Donnerschlag erobern will…!

Doch die Sache kippte sofort wieder. Aus Weiß wurde schlagartig wieder Schwarz. Mugalle, dieses Schwein das! Alles nur auf meine Kosten! Läßt mich hier verrecken, um draußen den großen Macker zu spielen! Saugt mich aus wie ein Vampir, nimmt mir mehr als mein Blut, nimmt mir mein Hirn und meine Seele.

Das setzte ein, als Jossa voll begriffen hatte, was dieser Knast-Artikel für ihn bedeutete: Wie ein Urteil war es, ein Todesurteil für ihn als Jens-Otto Jossa, denn nun war es sozusagen offiziell und amtlich, daß es nur einen Jossa gab, den in Freiheit draußen, daß alle anderen, die nun behaupteten, ihrerseits Jossa zu sein, nichts als Spinner waren. Zeitungen, das wußte er, schafften das, was die Gelehrten die normative Kraft des Faktischen nannten, gaben den Menschen die Gewißheit, die sie brauchten, waren gleichsam Dokumente, Urkunden, beglaubigt und gesiegelt. Mochten hier im Knast bislang doch noch einige seiner «Kollegen» und Wächter ein wenig an seinem Mugalle-Sein gezweifelt haben («… vielleicht ist das doch der Jossa, und wir sind reingefallen auf Mugalle…?»), jetzt war es aus damit; das Brammer Tageblatt als Institution setzte allem Zweifel ein Ende.

Damit mußt du nun leben, sagte sich Jossa, froh, daß er nicht schon wieder ausgerastet war, langsam lernte, mit sich als Mugalle umzugehen. Immer kühlen Kopf und warme Füße…! Seine Großmutter aus Königs Wusterhausen.

Dieses Scheiß-Brammer Tageblatt! Er zerriß es und spülte die Schnipsel in seinem Klo hinunter.

Ein Fetzen war neben die Kloschüssel gefallen. Er bückte sich, ihn aufzuheben, bekam den Gestank voll in die Nase, hatte mit Brechreiz zu kämpfen.

Dieser Schwachsinn bei den Überschriften!

Busfahrer im Buddelkasten gelandet…

Verband der Pudelfreunde hält Schüler-Kampagne gegen die Pudelmütze für wenig witzig…

In Abwesenheit des Nachbarn stundenlang auf dessen Rechnung mit der Freundin in Sydney (Australien) telefoniert…

Das Telefon! Das war seine Rettung! Idiot er, warum war er denn darauf nicht schon lange gekommen!? Er griff sich die Hausordnung und las nach kurzer Suche:

«Im Rahmen der geltenden Regelung kann Ihnen gestattet werden, grundsätzlich auf eigene Kosten Telefonate zu führen oder Telegramme aufzugeben, sofern hierfür eine dringende Notwendigkeit gegeben ist. Sie können sich zwecks Genehmigung für ein Telefonat an den zuständigen Gruppenbetreuer wenden.»

Bis zum abendlichen Aufschluß hatte er Zeit genug, sich zu überlegen, wer wohl am ehesten und am energischsten Alarm schlagen würde, wenn er von seiner Inhaftierung erfuhr. Hin zu einem Anwalt, hin zur Polizei, alle Hebel in Bewegung gesetzt, die Presse, die Kollegen mobilisiert, Leute nach Bad Brammermoor geschafft, an deren Aussage, er sei Jossa, keiner mehr zu zweifeln vermochte. Das war doch die einfachste Sache der Welt. Gott, die Sonne war die Sonne, der Mond war der Mond, niemand konnte das bestreiten, ohne als bekloppt zu gelten, und Jossa war Jossa, er war er.

Seine Eltern waren lange tot, die verbliebenen Verwandten lebten alle in der DDR, teilweise in ihren Kadern so weit nach oben gestiegen, daß Westkontakte ausgeschlossen waren, insbesondere das Reisen nach Bramme in die BRD.

Die engsten Freunde? Ritchie war nach Indien gegangen, diente beim Max-Mueller-Bhagwan, wie sich das Goethe-Institut dort unten nannte, als Vermittler bundesdeutscher Überbau-Produkte, fiel also aus. Ebenso wie Thomas, der seit kurzem als Lateinamerikakorrespondent in Rio residierte. Manfred Tuschinski, der Große Manitou, war zwar nicht total in andere Welten abgedriftet, nur ins Niederbayerische hinunter, wo er ja derzeit mit seiner Band herumtingelte, von hier aus kaum erreichbar, zumal er, Jossa, vom Tourneeplan keine Ahnung hatte.

Von daher also war er rettungslos allein gelassen.

Und in Bramme hier? Er überlegte.

Lachmund natürlich! Der war auch hochkarätig genug, um bei Zweeloo Eindruck zu machen, beredt und juristisch clever genug, den Anstaltsleiter zu zwingen, ihn auf der Stelle gehen zu lassen.

An die Kollegen vom Brammer Tageblatt dachte er noch, und da war es vor allem Heike, Heike Hunholz, auf die er setzen konnte. Sie kannte ihn hinreichend gut und war sensibel genug, um, wenn sie seine Stimme am Telefon hörte, den Hilfeschrei darin zu spüren, dann aber auch so couragiert, ihn hier rauszupauken.

Erleichtert sank er auf seine Pritsche zurück, gleich darauf aber von einem Wutanfall gepackt, voller Aggressionen gegen sich selbst. Du Arschloch du, du Hirnie! Er schlug mit der Faust gegen die Wand, und es schmerzte erheblich. Anstatt am ersten Abend auszuflippen und im Bunker zu landen, hätte er nur ganz seelenruhig als Mugalle um die Erlaubnis zum Telefonieren nachsuchen brauchen, Anja anrufen, und wäre dann sofort…

Anja! Gott, ja, die hatte er vergessen, total verdrängt. Bei allem Krach und allem Zorn: Sie würde auch jetzt noch alles stehen- und liegenlassen, um ihm zu helfen.

Nein!

Ich kann ohne dich leben, hundertprozentig!

Und ich erst recht!

Unmöglich, sie da anzurufen, sie anzuflehen, ihn hier rauszuholen! Was für eine Niederlage!

So seine ersten Impulse, doch sein Stolz war schnell dahin. Kein Wunder bei den über siebenhundert Tagen Knast, die noch drohend vor ihm standen, und seiner Angst, sich selber zu verlieren. Dann schon lieber den Kotau vor ihr. Und: vielleicht waren sie vom Schicksal  oder wem auch immer  doch noch füreinander bestimmt, Schnulze hin, Schnulze her, und es hatte erst so haarig kommen müssen, um das zu checken. Na gut!

Seine Telefonliste war also fertig, fing an mit Anja, schloß mit dem Brammer Tageblatt, Lokales  Heike Hunholz, und hatte zwischendrin den HÖV-Professor.

Wie aber sollte er, wenn er als Mugalle zu Kassau ging, dem guten Manne klarmachen, daß es für ihn lebensnotwendig war, eine von ihm bis dahin noch nie erwähnte Person namens Anja Naujocks telefonisch zu kontakten; der würde doch nichts weiter tun, als sich an den Kopf zu fassen, hatte sicherlich die Weisung, furchtbar restriktiv zu sein, um jeden Verdacht von Zweeloo zu nehmen, er betriebe seine JVA als eine Art «Hotel-Vollzug», was sehr karrieremindernd war. Genauso verhielt es sich natürlich bei Lachmund und der Hunholz.

Was nun? Jossa schwitzte, ging zum Wasserhahn, ließ sich das kalte Wasser über den Hinterkopf laufen, rieb sich Brust und Stirn mit einem nassen Handtuch ab.

Die Frage war, wen Kassau bei Mugalle als Bezugsperson akzeptiert hatte? Die Antwort war nicht schwer: Chantal ganz sicher. Aber was war zu erwarten, wenn er, Jossa, Mugalles Verlobte wirklich an den Apparat bekam? Hohngelächter, denn wahrscheinlich lag Mugalle neben ihr im Bett, zumindest aber steckte sie im übertragenen Sinne mit ihm unter der berühmten einen Decke.

Nun gut, gab er eben Chantal an und nannte oder wählte dann Anjas Nummer in Hannover, 05 11 / 41… und so weiter, die kannte er natürlich noch.

Er konnte es gar nicht erwarten, bis wieder aufgeschlossen wurde, stieß den wachhabenden Beamten, der das machte, fast zur Seite und stürmte in Kassaus Büro, das auch nur eine wenn auch besser ausgebaute Zelle war, hatte auch Glück, seinen Gruppenleiter noch am Schreibtisch zu finden.

«Na, Mugalle, wieder an der Rolle?»

«Ja und nein. Ja, weil das mit Jossa, die Idee, mich als Jossa auszugeben, ja nun wirklich n schlechter Scherz gewesen ist, daß ich Sie damit reinlegen wollte…» Er hatte mit dieser kleinen Szene erhebliche Mühe, war längst nicht der geborene Schauspieler wie Martin Mugalle. «Nein, weil ich mit meiner Verlobten so Probleme habe…»

Kassau hatte bis eben noch ungerührt Vormelder studiert und abgezeichnet, sah nun eben auf; die Schweinsäuglein blinzelten. «Oha!»

«Ich muß, wenn ich darum bitten dürfte, ganz dringend mal bei ihr anrufen, was klarstellen… Das ist mir alles unheimlich an die Nieren gegangen…»

«Mann, neulich im Besucherraum habt ihr doch fast miteinander gebumst beide!»

«Ja, aber einer unserer Freigänger hat sie in Bramme mit nem Italiener gesehen, wie sie ausm Hotel rausgekommen ist; Chantal und er…»

Kassau grinste. «Das muß derselbe Virus sein…»

«Wieso?» Jossa konnte ihm nicht folgen.

«Die Doppelgängeritis!»

«Entschuldigen Sie bitte, ich seh da partout keinen Zusammenhang bei…?»

«Na, Sie und der Jossa, und Chantal und der große Unbekannte.»

«Ich versteh immer noch nicht ganz, was Sie da…?»

Kassau schob ihm den stern hinüber. «Mensch, hier! Weil sie hier ganz groß was über Chantal bringen, daß sie Montag nach New York geflogen ist. Ein Broadway-Musical, wo sie mitmachen soll…»

«Ach so, ja…» Jossa tat zerstreut, war angeschlagen, litt darunter, daß Kassau ihn so stinken ließ, wie Nobby, ihr Ex-Boxer das formuliert hätte.

«Nein, mein lieber Mugalle, und wenn Sie fünf Jahre später wirklich einmal in Bonn sein sollten, Wirtschaftsminister, und bei Ihrer einschlägigen Vorstrafe, da haben Sie ja alle Chancen dazu, trotzdem: Auslandsgespräche sind hier vom Knast aus auch für Sie nicht drin!»

Aus und vorbei! Jossa trottete die Galerie entlang, furchtbar niedergeschlagen, müde und schlaff und dachte an den einzigen Weg, vorzeitig und legal hier wieder rauszukommen: als Leiche im Sarg, Selbstmord durch Erhängen. Wozu denn alles noch? Lieber tot sein als hier den Knacki spielen und dann draußen vor die Hunde zu gehen. Als Jossa war er nicht mehr existent, und als Mugalle hatte er auf nichts weiter als auf no future zu hoffen: Von Banken und Krediten verstand er doch so gut wie nichts, konnte höchstens Karriere als Stadtstreicher machen. Und wenn er weiterhin behauptete, Jossa zu sein, sperrten sie ihn in die Nervenklinik Bramme-Ost.

«Idiot, du!»

Fast hätte er Nobbys Gruppe den gelben Zelluloidball zertreten, hatte gar nicht wahrgenommen, daß sie hinten in der Ecke Tischtennis spielten.

Er ging zum Fernsehraum und setzte sich auf einen alten Hocker, sah irgendwas von drei alternden Damen, die Würstchen verkauften, Urgroßmutters Kolportageroman, aber unsäglich statt nostalgisch, berlinische Scheiße mit Sahne darüber, sprang wieder auf und lief zum sanften Balduin.

«Du, hör mal…»

Der hörte auch zu, hieß gar nicht Balduin, sondern Baldow, Bernhard, war auch nicht Figaro-Frisör, Kellner oder süßer Modemacher, sondern gelernter Verwaltungsinspektor, hatte seinem Staat auch über lange Jahre hinweg mit vollster Hingabe gedient, dann aber leider den Aufruf Bürgermeister Lankenaus «Brammer Beamte, werdet kreativ!» gänzlich mißverstanden, nämlich bei sich auf dem Sozialamt eine Reihe von Altenheimen, Jugendtreffs, Sozialstationen und dergleichen erfunden und denen erhebliche Zuschüsse gewährt, das heißt, auf die eigenen Konten überwiesen. Fast so genial wie «Balduin, der Geldschrankknacker», war ja auch ein wenig der Typ wie Louis de Funes, erzählte Jossa seine ganze Geschichte.

«Was meinst du, Mugalle, wie vielen Bürgern ich schon mal geholfen hab; da wird sich für dich auch noch was finden… Warte mal, der Nobby, der hat da neulich mal so ne Bemerkung gemacht…!»

Schon war er draußen, und Jossa wartete, studierte dabei die Tabelle der Fußballoberliga Nord, von Baldow sauber an seine Schranktür geklebt, die Brammer Ballartisten alle aus dem Tageblatt geschnitten, Bernie Billerbeck beim Kopfballtor («Captagon, was n Quatsch! Für Bramme zu spielen, ist für mich Doping genug!»); auf der Brust den Werbespruch: Wohne gut mit Buth.

Jossa hatte das Gefühl, daß da was war, an das er sich eigentlich erinnern mußte, kam aber nicht weiter zum Grübeln, denn ganz überraschend stand nun Nobby hinter ihm.

«Balduin sagt, daß du Schwierigkeiten hast…?»

«Wer hat keine…» Jossa hatte keine Ahnung davon, wie es zwischen Nobby und Mugalle bisher gelaufen war, ob der Nobbys informelle Führerrolle voll akzeptiert hatte oder nicht, wußte nur, daß dieser kleine miese Schläger hier fast so sehr zu fürchten war wie Zweeloo. Zu viele Gefangene hatten sich schon «aus Versehen» Beine oder Rippen gebrochen.

Nobby fixierte ihn. Gong, erste Runde! Tänzeln, den Gegner studieren. Jossa war sich klar darüber, daß man die Intelligenz dieses Mannes nicht unterschätzen durfte. «Du mußt unbedingt telefonieren, und Kassau läßt dich nicht…?»

«Ja…»

«Kennst du Ruppert?»

«Ist das nicht einer von den Sozialarbeitern hinten?»

«… von den Für-sich-Sorgern, ja, und der vergißt schon mal, sein Büro abzuschließen, wenn er plötzlich scheißen muß.»

«Wie das?»

«Man muß ihn nur ganz höflich drum bitten…»

«Zu dem soll ich also hingehen…?» fragte Jossa.

«Na, geh mal! Mal sehen, wie schnell der dich wieder rausgeschmissen hat!»

Jossa hatte Schwierigkeiten, Nobby da zu folgen. «Und wenn du…?»

«Mich läßt er!»

«Und warum?»

«Weil er nicht stempeln gehen will…» lachte Nobby. «Ich hab Freunde draußen, die ihm ein wenig beim Kauf seines Grundstücks helfen konnten… Sehr verschwiegene Freunde…»

«Verstehe! Und was willst du von mir haben, wenn er mich mal ans Telefon läßt?»

«Nichts!» Nobby schien fast ein wenig beleidigt. «Siehs als Geschenk von mir an…»

«Warum schenksten mir was?»

«Ich mag dich eben… Und Freundschaft ist alles im Leben…»

«Du glaubst wohl auch an den Quatsch, was, daß ich n paar Millionen irgendwo versteckt hab…?»

Nobby drehte sich weg. «In fünf Minuten gehst du zu Ruppert!»

Jossa sah ihm hinterher, dachte, daß der es wie ein Banker machte, jeden Tag Wertpapiere hortete, mit kleinen Gefälligkeiten anderen half und dann in der ganzen Republik Ansprechpartner hatte, die er mehr oder minder für seine Zwecke nutzen konnte.

Nicht schlecht, und wäre er nicht irgendwo in Heimen aufgewachsen, sondern als der Sohn von Günther Buth, dann hätte er einen prächtigen Minister abgegeben.

Kaum waren fünf Minuten vorbei, lief er zu Ruppert rüber, war erstaunt, daß er nicht bärtig war und öko-grün wie die meisten Jünger seiner Zunft, sondern, was das Äußere betraf, eher ihrem Anstaltspfarrer gleich, ihrem Himmelskomiker.

Jossa war es flau im Magen, denn dahingehend erzogen, immer Treu und Redlichkeit zu üben, sehr streng sogar vom Bruder seines Vaters, einem Staatsanwalt, war er eigentlich unfähig zu solchen Sachen wie dieser. Wenn es den Gefangenen verboten war, allein ans Telefon zu gehen, dann war es halt verboten, und zwar mit gutem Grund! Es tat ihm geradezu weh, vor Rupperts Schreibtisch zu stehen und zu warten, daß sich der erpressen ließ. Er fühlte sich schmutzig und elend.

Andererseits: Wer war denn hier das Opfer? Er doch eigentlich. Rechtfertigender Notstand war das, zwar rechtswidriges Tun, aber in seiner Lage, seiner Verzweiflung ganz sicher legitim.

So fand er die Kraft, Ruppert anzusehen und zu sagen: «Nobby liegt im Bett, n Hexenschuß, kann sich nicht bewegen, und bittet Sie, in ner wichtigen Sache mal schnell zu ihm zu kommen…!»

Ruppert wirkte nun noch um einige Grade blasser, schaffte es auch nicht, Jossa ins Gesicht zu sehen, war mit schnellen Schritten an der Tür, sah sich nach allen Seiten prüfend um, trat dann auf die Galerie hinaus, ließ die Tür zuknallen und schloß so geräuschvoll ab, daß es alle hören mußten.

Jossa riß die Arme hoch, fühlte sich erlöst. Tor in letzter Minute! Triumph und Sieg!

Schon hatte er den grauen Hörer vom Apparat gerissen und Anjas Vorwahl gewählt, Hannover, 0511…

Nichts, alles tot. Es traf ihn wie ein Schock. Ebenso vergeblich der zweite Versuch.

Er mußte sich setzen, seine Atemnot bekämpfen, diese leichte Form seiner üblichen Angina pectoris, hustete und wartete, daß sich seine Bronchien wieder entkrampften.

Dabei fiel sein Blick ganz automatisch auf ein Merkblatt, das Ruppert an die Wand geheftet hatte: Ferngespräche nur nach vorheriger Anmeldung über die Zentrale  111. Bei Ortsgesprächen erst die o wählen!

Anja also ausgeschieden. Die Würfel gefallen. Das Schicksal hatte gegen sie entschieden. Nun ja…

Blieben immerhin noch zwei, die eine Brammer Ortsnetznummer hatten. Er beeilte sich, im Telefonbuch nach Lachmund zu suchen.

Laabs, Laatzig, Laboda, Lach, Lachajczak, Lachmann, Lachmuth, Lachnitt; Scheiße, kein Lachmund dabei, hatte wahrscheinlich ne Geheimnummer, um nicht dauernd von seinen Studenten ausm Schlaf gerissen zu werden.

Und in der HÖV…? Deren Nummer fand er schnell, doch es waren schon alle nach Hause gegangen.

Erneuter asthmaähnlicher Anfall, krampfartiges Husten und Würgen.

Weiter! Ewig konnte Ruppert ja auch nicht wegbleiben.

Die Hunholz-Nummer hatte er im Kopf, und beim Tageblatt war ja in diesen frühen Abendstunden stets Hochbetrieb.

Zweimal verwählte er sich, dann war sie endlich dran.

«Brammer Tageblatt, Lokales, Hunholz…»

«Heike, Mensch, Gott sei Dank! Meine Retterin, heil dir!»

«Wer ist denn da…?»

«Na, Jossa, Jens-Otto! Ausm Knast! Ich sitz hier in Bad Brammermoor in ner Zelle und hab die herzliche Bitte an dich, mich hier rauszuholen. Du, setz dich doch mal schnell ins Auto und…!»

«Mensch, Jojo, du bist ja mal wieder so besoffen, daß du…!»

«Ich bin nüchtern, Heike, ich schwör dir, daß ich…!»

«Hör auf, verdammt noch mal! Meine Mutter ist heute morgen gestorben, und ich hab nun wirklich keinen Sinn für deine kindlichen Späße!»

Ende, aus, aufgelegt. Er saß da und starrte in die untergehende Sonne, und seit vielen Jahren weinte er wieder einmal.

Ruppert scheuchte ihn hoch, schmiß ihn quasi raus.

In der Zelle riß er seinen Schrank auf und suchte nach der Fanta-Flasche mit dem Rest von Mugalles Aufgesetztem, fand sie auch und stürzte das Zeug in ziemlicher Menge hinunter, war Sekunden später völlig abgetreten.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf seiner Pritsche, und Kassau mühte sich mit Nobby zusammen, ihn zum Aufstehen zu bewegen.

«Zellenkontrolle, hopp, hopp!»

Nur langsam kriegte er mit, was die O+S-Truppe wollte und warum sie Zweeloo mitgebracht hatten; Nobby sagte es ihm.

«Da hat jemand ne Lampe gebaut: Im Flügel B solln wieder n paar Gehirnkastraten die Leitung angezapft haben.»

Das alte Lied. Sie hatten in ihren Zellen keine Steckdosen, konnten also auch keine Tauchsieder oder Kaffeemaschinen anschließen und mußten ihre Radios mit Batterien betreiben, was sie alle furchtbar ärgerte, denn bei einem Tageslohn von kaum mehr als sieben Mark ging das ganz schön ins Geld. Kein Wunder, daß es immer wieder welche gab, die den Putz aufkratzten und an die offiziellen Leitungen heranzukommen suchten. Für Zweeloo wäre der Mehrverbrauch an Strom nicht weiter schlimm gewesen, doch seine Beamten kämpften seit Jahren verbissen gegen die Ausstattung der Zellen mit Steckdosen, gaben als Grund die hohen Kosten dafür an, hatten in Wahrheit aber Angst davor, daß ihre Schützlinge womöglich, wie in anderen Knästen schon geschehen, die Türen von innen unter Strom setzten. Auch war es wenig angenehm, bei der Suche nach Rauschgift hinter Bettgestellen und Schränken plötzlich an zwei blanke Drähte zu fassen.

Jossa war schnell wieder nüchtern geworden, hellwach, vom Adrenalinausstoß hochgepusht, denn er wußte ja nicht, was Mugalle im Hinblick auf das 220 Volt-Problem so alles angestellt hatte; und gab es irgendwo einen geheimen Anschluß, dann hieß das abermals Bunker für ihn.

Doch etwas anderes lenkte ihn ab: Zweeloos Reaktion auf Mugalles Chantal-Wand. Das waren nicht die geilen Blicke Nobbys und der anderen Männer, auch nicht die alten Zoten derer, die es nur mit Worten konnten, das war, so schien es ihm, unendlich mehr. Komisch. So musterten alternde Männer die Fotos ihrer jungen Geliebten, bewunderten die Körper, die sie schon genossen hatten. Erinnerungen, schnulzig und sentimental, aber insofern auch echt, als sich das wirklich mal ereignet hatte, real, konkret, und nicht nur ein Film war, den man sich angesehen hatte. Diesen Menschen hatte man mit seinem Körper gehabt, gefühlt, gerochen, sich in ihn gebohrt, nicht bloß alles gedanklich getan.

In dieser Weise wirkte Zweeloo auf ihn. Doch warum prahlte er nicht, mit Chantal geschlafen zu haben, er war doch ganz der Mann dazu? Warum schwieg er und schmunzelte nur, war er ganz stiller Genießer, ganz ein alter Ufa-Star? Ein Eroberer, der seinen Triumph nicht laut bejubeln durfte, der still sein mußte, nur wie ein Pennäler aufstöhnen konnte: Wenn ihr wüßtet…! Und Angst war dabei, die Angst, entdeckt zu werden.

Schließlich, so fand Jossa, auch eine Regung wie: Du Aas du, ich könnte dich erwürgen!

Jossa brauchte nachher, als ihn alle wieder allein gelassen hatten, nur zu Kugelschreiber und Papier zu greifen, um diese Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenzufügen und damit eine sehr plausible Antwort auf seine eine große Frage zu finden: Wie ist das alles nur gekommen?




Variante 2







Brammer Meer, sogenannter Autobahnsee westlich von Bramme, beliebtes Naherholungsgebiet. Es war kurz nach 20 Uhr und trotz der Sommerzeit schon ziemlich dämmrig-düster, denn immer tiefer sank die Wolkendecke, peitschte Regen übers Land.

Kein Grund für Werner Zweeloo, Volljurist, nach Dienstschluß in der JVA nicht zum Brammer Meer zu fahren und aufs Schwimmen zu verzichten. Und wenn er noch so fror und bibberte, es war allemal lustvoller als zu Hause im Eigenheim am Brammer Trappenkamp in Familie zu machen, selber ein Gefangener zu sein, nachdem er den Tag lang fast absolut über andere geherrscht hatte. Schlimm für ihn, nun wie der blödeste Knacki fragen zu müssen, ob er wohl noch ein wenig fernsehen dürfe oder sie, Frau und Kinder, was dagegen hätten, wenn er im Keller eine kleine Partie Billard spielte. Vom Schwimmen entspannt und apathisch gemacht, ließ sich das alles viel besser ertragen.

Als er von der stark frequentierter Brammermoorer Heerstraße auf den Verbundstein-Weg abbog, der über viele Kilometer hin den weiten Mäandern des Bramme-Flusses folgte, hatte er das Gefühl, von einem flachen roten Wagen verfolgt zu werden, einem Porsche wohl. Er bremste unwillkürlich, wollte sehen, wie das andere Fahrzeug reagierte, denn immer auf der Hut zu sein, war oberstes Gebot für ihn. Hunderte von Knackis hielten sich, das wußte er, emotional nur über Wasser, indem sie Pläne schmiedeten, ihn nach ihrer Entlassung genußvoll-grausam zu eliminieren.

Doch der Porsche fuhr geradeaus weiter, schien nur rein zufällig von der JVA an hinter ihm gewesen zu sein.

Zweeloo erreichte den See an seiner nordwestlichen Ecke und parkte seinen blauen BMW direkt am Fuße des hölzernen Turmes, auf dem bei schönem Wetter die bronzebraunen Jünglinge des Wasserrettungsdienstes hockten. Doch verwaist war heute alles, öd und leer, und nur am Campingplatz drüben grillte der eine oder andere sein Hacksteak unterm Vordach oder schüttete billige Sangria in sich hinein.

Zweeloo hatte seine Badehose schon auf der Diensttoilette untergezogen, brauchte also nur schnell aus Hemd und Hose zu schlüpfen, legte aber keine große Eile an den Tag, denn sehr verlockend sah das graue Eiswasser nun wahrlich nicht aus. Viel lieber wäre er im warmen Wagen geblieben, hätte die Sitze zurückgleiten lassen und mit einem der Mädchen gebumst, die da eben vom Joggen kamen und unter dem pitschnassen Shirt des TSV Bramme viel Köstliches erkennen ließen. Potenztest nannte er das, und er brauchte ihn, seit er dreiundfünfzig war, fast täglich, um das Gefühl der eigenen Unsterblichkeit in sich wachzuhalten, als Gegengewicht sozusagen, nötig, um mit der Angst vorm Altern und Sterben fertig zu werden.

Kräftig stand sein Pint, als er sich entkleidet hatte, unter der geblümten Badehose, und er streichelte ihn dankbar und zart, stieß dann die Tür des Wagens auf und warf sich mit einem astreinen Kopfsprung ins graue, ungewisse Wasser, genoß den kurzen Flug und das anschließende Hineinstoßen in die zerplatzende Haut, wie er immer tiefer glitt und sich irgendwo im Schoß der Erde verlor, süchtig nach diesen orgasmusgleichen Sekunden. War bei den Fallschirmspringern gewesen und fand nun dieses Gefühl irgendwie vergleichbar-adäquat.

Neu geboren kam er wieder hoch und kraulte unter Einsatz aller Kräfte auf den See hinaus, hinter sich ein ganzes Heer feindlicher Kampfschwimmer annehmend oder aber -zig Indianer vom Stamme der Komantschen. Old Shatterhand unschlagbar; ein Akt lustvollster Regression.

Ein Schrei ließ ihn schlagartig ins Hier und Jetzt zurückkehren. Er verhielt und sah sich, hochsteigend wie ein Wasserballer vor dem Wurf, nach allen Seiten um.

In fünfzig Metern Entfernung das blonde Haar einer jungen Frau.

«Ein Krampf…! Helfen Sie mir, ich kann nicht mehr!»

Zweeloo war zur Stelle, als sie zum zweitenmal nach oben kam, gerade noch, und schleppte sie im Profigriff ans Land.

Auf dem Rücksitz seines Wagens rieb er sie mit seiner Decke trocken und massierte ihren Fuß. Wie sie denn zum Brammer Meer gekommen sei, und wo sie ihre Sachen habe? Mit dem Klapprad, und Pulli und Jeans lägen am Verbindungsgraben zur Bramme hin.

Zweeloo holte alles und fand, aus den Taschen ihrer Jeans herausschauend, noch ein pinkfarben-weißes Stirnband mit eingesticktem Namen, CHANTAL, und das ließ ihn reflexhaft ans Lido denken, Paris, ans Parfüm jener Damen, die zu nichts anderem da waren als dazu, die Männer zu verwöhnen.

Ja, Fotomodell und Tänzerin, das sei sie in der Tat, habe schon im Berliner Theater des Westens auf den Brettern gestanden, bei der deutschen Chorus Line-Premiere damals, sei aber derzeit dabei, als Sängerin Karriere zu machen, und zwei Platten lägen schon vor, die letzte hieße Das Leben ist die Chance des Lebens.

Zweeloo sagte ihr, daß er immer fürchterlich auf Jennifer Rush abfahre, gebrauchte, um ihr zu gefallen, sogar dieses Wort, das ja aus einer Welt stammte, der er ansonsten immer mit der wiedereingeführten Todesstrafe beikommen wollte, völlig weg sei, wenn sie im engen Lederrock die Schenkel spreizte. Chantal lachte und meinte, daß sie diesen Stil durchaus kopierenswert fände.

«Ich kann Sie doch unmöglich in den nassen Sachen auf dem Rad nach Hause fahren lassen. Erst rette ich Sie vorm Ertrinken, und dann laß ich Sie an ner Lungenentzündung hopsgehen…!»

«Kriegen Sie denn das hinten rein?»

«Ihr Rad? Ja, sicher.»

So brachte er sie im Wagen nach Hause und ließ sich auch noch zu einem Schluck Champagner in ihr Apartment einladen («Heut bin ich doch zum zweitenmal geboren worden, und ist das nicht ein Grund zum Feiern?»).

Als sie sich dann warmgeduscht hatte, fragte sie Zweeloo, wie sie ihm denn danken könne, und als der mit der Antwort nicht eben lange zögerte, kam es, wie es kommen mußte, und zwar dreimal bis Mitternacht, so daß er vor Erschöpfung kaum zurück ins Auto fand.

Drei Tage später trafen sie sich dann im wunderschönen Wartesaal des Oldenburger Bahnhofs, und Chantal zeigte ihm («… ich hab da n versteckten Apparat hinterm Spiegel…») ein paar überaus gelungene Aufnahmen ihren wilden Koitierereien.

Zweeloo war zuerst entzückt, dann aber nahe am Infarkt, als sie ihm eröffnete, daß sie diese Bilder nicht aus lauter Jux und Tollerei geschossen hätte.

«… sondern um Mugalle freizukriegen! Ist doch einer deiner Lieblingsknackis  oder…?»

«Was geht dich denn Mugalle an?»

«Sehr viel sogar. Nicht nur mein Verlobter ist das, dem bin ich auch irgendwie hörig. Und darum versuch ich auch alles, ihn möglichst schnell wieder… Siehe unsern kleinen Spaß, wie ich dir hinterhergefahren bin und die Ertrinkende gespielt habe…»

Zweeloo wußte, daß seine Karriere wie seine Ehe auf dem Spiel standen, kam die Sache raus, und er fragte mit gepreßter Stimme, was sie denn nun eigentlich  «Kannst du nicht mal konkreter werden, bitte!»  von ihm wollte.

«Mugalle muß raus ausm Knast; das will ich! Ich geb dir drei Wochen Zeit, laß dir mal was einfallen…»

Jossa sah aus dem Fenster. Erst kam das massive Eisengitter, dann noch ein Drahtgitter und schließlich die Sichtblende. Dahinter strahlend blauer Himmel, schwarze Unendlichkeit, von der Sonne menschenfreundlich eingefärbt, und mit seinen Gedanken sprengte er die Kuppel dieses Erdenblaus und flog hinaus ins All, hinauf zum Orionnebel, zum Pferdekopf, weiter zum Diamantenschleier des Plejadenhaufens, aus der eigenen Galaxis hinaus und der Großen Magellanschen Wolke entgegen.

Folge eines Stanislaw Lem-Buches, das er gestern angefangen hatte…

Noch in der Welt der irren Sternentagebücher, glaubte er sich selber auf einen fremden Planeten versetzt, sah er Sonderbares: Turnte da auf dem schrägen Dach des gegenüberliegenden Flügels ein dürrer Mann herum, hangelte sich, mein Gott, Stück für Stück an den Befestigungen des Blitzableiters bis zum First hinauf, setzte sich dort hin und schrie: «Ich protestiere!»

Science-fiction, phantastischer Film?

Nein, Wirklichkeit der JVA Bad Brammermoor.

Jossa hatte Mühe mit dem Rücksturz zur Erde; erst recht, als er bemerkte, wer da oben thronte: Taubert, das stets devote Männlein, ihr Oberschlaffi. Schlurfte immer nur halb abgestorben dahin und saß jetzt plötzlich auf dem Dach.

Baldow erklärte Jossa, was Taubert zu diesem Schritt bewogen hatte: «Alles hatte er immer runtergschluckt, n alter Setzer, immer mit flüssigem Blei gearbeitet, n paarmal ziemlich krank gewesen, mit der Lunge was, und dann rausgeschmissen, als sein Verlag auf Computer umgestellt worden ist. Da hat er sich dann mit nem kleinen Laden durchbringen wollen, Stempel, Adressen, Briefumschläge und so; mit seiner Abfindung hat er den aufgemacht, mit dem Geld, was er vom Sozialplan gekriegt hat. Und als er pleite war, hat er dann angefangen, Sachen zu fälschen. Promotions- und Sterbeurkunden, Führerscheine und so was; ist irgendwie auch ne mächtige Begabung, was das angeht: Gebrauchsgraphik und so… Bis er eines Tages aufgeflogen ist.»

«Aber weswegen sitzt er denn nun da aufm Dach und…?»

«Das ist ne lange Geschichte…» Der sanfte Balduin goß sich von Jossas Tee ein und setzte sich zum Erzählen auf die Klobrille, wollte nicht zu Jossa aufs Bett, um die anderen nicht denken zu lassen, sie hätten was miteinander. «Also…»

Taubert hatte das BSH-Gesetz gelesen und beim Sozialamt neue Wäsche beantragt, worauf sein Gruppenleiter von der Sachbearbeiterin angerufen und gefragt worden war, ob er die Möglichkeit hätte, den Wahrheitsgehalt dieser Angaben nachzuprüfen. Und was hatte der getan? Sich von der Hauskammer Tauberts Wohnungsschlüssel geholt und bei ihm zu Hause nachgesehen.

«Ist das denn auf dem Wege der Amtshilfe nicht möglich?» fragte Jossa.

«Wohl nur, wenn er Taubert mitgenommen hätte, aber das sei wegen der Fluchtgefahr angeblich nicht möglich gewesen…»

«Na, der und flüchten…! Aber deswegen gleich solchen Aufstand…?»

«Den macht er doch vor allen Dingen, weil sie ihm erzählt haben, sein Gruppenleiter hätte nicht nur nach seinen Wäschevorräten gesehen, sondern seine Wohnung auch noch als Absteige benutzt. Mit seiner Freundin zu Hause bei Taubert kräftig gebumst!»

In dieser Sekunde steckte Zweeloo seinen schönen Kopf aus einer der Dachluken und erklärte feierlich im Namen seiner JVA, daß es in Tauberts Wohnung keineswegs «zur Ausübung des Geschlechtsverkehrs» gekommen sei und der Gruppenleiter ja nichts weiter im Sinn gehabt habe, als Taubert zu helfen, das mit seinem Antrag beim Sozialamt schnellstmöglich über die Bühne zu ziehen.

«… und da er zwei Häuser weiter seine Mutter wohnen hat, und die ohnehin besuchen wollte, ist er gleich zu Ihnen mit ran…»

«Nach Artikel 13 Grundgesetz ist die Wohnung unverletzlich!» schrie Taubert.

«Er ist doch aber als Ihr Freund und in Ihrem Auftrage hingefahren!»

«Das ist ja nun wirklich eine infame Lüge!»

«Im Augenblick steht Aussage gegen Aussage!»

«Wir wissen doch alle, was das für n Scheißkerl ist, der Neumann!»

«Okay, ich laß Sie in den B-Flügel verlegen, wo sich dann Kassau um Sie kümmern kann!»

«Ich komm nicht eher runter, als bis Sie Anzeige erstattet haben gegen Neumann!»

«Ich laß mich nicht erpressen, Taubert!»

«Und ich laß mir meine Grundrechte nicht nehmen, Herr Zweeloo, und wenn ich zehnmal n Strafgefangener bin!»

Es war ein unheimlich aufregendes Stück, was sie da auf dem Dach ihres Knastes geboten bekamen, ohne Eintritt mitverfolgen durften: welch grandiose Freilichtbühne, welch mitreißende Spieler! Im Pennerlook ihr Taubert, saß auf einer Schornsteinfegerbohle und ließ die Beine baumeln, zitterte vor Höhenangst, war jedoch ein toller Kämpfer für die Knackirechte, so elend anzuschauen wie ein schwer Tbc-Kranker in einem alten Melodram; und zwei Meter unter ihm, Kopf und Oberkörper mühsam aus der schmalen Luke gepreßt, ihr eleganter Anstaltsleiter, ein Mann von Welt und im hellen Anzug jederzeit bereit, einer Einladung der Queen Folge zu leisten und an Bord der königlichen Yacht den Tee einzunehmen. Zweeloo als absoluter Herrscher dieser kleinen Welt quasi in der Gewalt eines hustenden Männleins, denn stürzte sich Taubert wirklich zu Tode und setzten die Parlamentarier einen Ausschuß in Marsch, sich die JVA Bad Brammermoor mal vorzunehmen, dann sah es um seine weitere Karriere nicht mehr eben rosig aus. Tauberts Sturz in die Tiefe wäre in gewisser Weise auch seiner gewesen.

Wer immer von den Knackis konnte, hing am Fenster, fasziniert von diesem Duell.

Nur einer hatte Besseres zu tun: Jens-Otto Jossa. Er ging auf Kassau zu und bat darum, durchgeschlossen zu werden: «Mein Zahnarzttermin!» Der gute Mann kam einmal die Woche in die Anstalt hinaus und war zu Jossas derzeit letzter Hoffnung aufgestiegen.

Warum, war klar. Jedermann wußte, daß in aller Welt immer wieder Leichen anhand der aufgefundenen Gebisse identifiziert werden konnten. Die Zahnärzte brauchten die fraglichen Gebißteile nur mit ihren Behandlungskarten zu vergleichen, und schon hatten sies.

Tagelang, nächtelang sah Jossa schon voraus, was hier bei ihm im Sani-Raum geschehen würde: Der Dr. med. dent, kommt und sieht ihm in den Mund, greift zur Karte Martin Mugalle, stutzt und ruft spontan: «Gott, das sind Sie doch gar nicht, Mugalle!»

Genau die Worte, die für ihn die Rettung waren.

War er leider erst darauf gekommen, als sein Eckzahn oben rechts zu puckern angefangen hatte. Ohne Brille doch beim Sehen etwas eingeschränkt, hatte er vorgestern morgen einen aufgeknackten Kern im Pflaumenmus vergessen.

Kassau übergab ihn der Obhut der dort waltenden Kollegen, doch Jossa hatte noch im Erste-Hilfe-Raum zu warten: Nobby war erst an der Reihe. Er war nicht allein; Baldow, vor ihm in der Liste eingetragen, war auch schon zur Stelle.

Sie redeten ein Weilchen über den Sinn und Unsinn von Tauberts Ausflug aufs Dach und glaubten beide nicht, daß ihm Entscheidendes gelänge, hatten vielmehr die Furcht, allesamt bestraft zu werden; Schluß mit dem, was Hafterleichterung hieß. Andererseits:

Konnte mans dem armen Taubert denn verübeln, daß er da ausgeflippt war? Sicher nicht. Thats life!

Drinnen wurde heftig geschliffen, und hin und wieder hörten sie Nobbys Schmerzensschreie  nicht eben heldenhaft.

«… n paar Zähne gleich läßt er sich Überkronen. Mit Gold natürlich.»

«Wie kriegt er denn das Geld dazu zusammen?»

«Draußen hat er doch immer noch drei Mädchen laufen. Und außerdem wird ihm Buth auch n bißchen was gegeben haben…»

«Buth  wofür denn der?»

«Weißte das denn nicht? Vor zwei Jahren hat er doch mit seinen Leuten bei Buth Streikbrecher gespielt, das heißt, den Arbeitern, die an den Werktoren alles verbarrikadiert hatten, derart was auf die Schnauze gegeben, daß die Arbeitswilligen alle durchkonnten. Leider hat er einen von den Gewerkschaftern dabei halb totgeschlagen; drum sitzt er ja auch hier.»

Jossa nickte. Wollte man eine Stadt wie Bramme fest im Griff haben, brauchte man nicht nur die Intellektuellen (fürs Feinere, siehe Brammer Tageblatt), sondern auch die Schläger und die Kriminellen (fürs Gröbere eben), und so waren Nobby und er im Grunde Kollegen.

Jossa fieberte immer mehr der Sekunde entgegen, wo der Zahnarzt sich endlich, von Sekunde zu Sekunde immer erstaunter, mit seinen Zähnen abgeben würde. «Das ist niemals das Gebiß, das zu Martin Mugalle gehört!» Und gegen einen Beweis von soviel Karat war auch ein Mann wie Zweeloo ohne Chance, zumal der Mann ein freier Mitarbeiter war, draußen seine gute Praxis hatte, und hier nur wegen einer dummen Sache seines Bruders wirkte, die innere Not der Leute aus dessen Tagebuch kannte und bei dem schlechten Image seines Standes einfach auch mal Gutes tun wollte: Seht her, auf hundert Beutelschneider gibt es immerhin einen Gerechten!

Diesem Mann gegenüber hatte Jossa also volles Vertrauen; der war von keinem abhängig oder gekauft.

Endlich konnte Nobby den Marterstuhl verlassen, zog maulend und spuckend von dannen.

«Der nächste, bitte…!» Ganz wie draußen.

Der Sani winkte Jossa in den Vorraum des Krankenreviers, wo alles kunstgerecht aufgebaut war, und er sah Dr. Rick im weißen Kittel vor sich stehen, klein und kugelrund, ein Pykniker von enormer Körperfülle, der es schwer hatte, sich zum Patientenmund hinunterzubücken, dabei asthmatisch jiemte und in allem einem Mönch glich, der zuviel soff und aß, aber durch und durch liebenswert war, eine Seele von Mensch.

Jossa gab ihm die Hand, und Dr. Rick, schon beim Hände waschen, sagte, daß es ihn freue, ihm, dem berühmten Mugalle, persönlich ins Auge respektive in den Mund sehen zu dürfen, hätte er doch, ganz im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen, mit Mugalles NordInvest eine Menge Geld gemacht, vor deren Konkurs, und müsse ihm dafür noch lange danken.

Endlich, Jossa kehrte zu seinen Science-fiction-Bildern zurück, sah er das langersehnte Raumschiff zur Landung ansetzen, gekommen, ihn zur Erde heimkehren zu lassen.

Er fiel in den Stuhl, eine Leihgabe des Deutschen Museums für Zahn- und Kieferheilkunde, bekam vom Sani, der hier die Assistentin spielte, ein schon leicht zerknülltes Lätzchen umgelegt und riß seinen Mund so weit und zackig auf, daß er sich selber wie eine hölzerne Puppe vorkam.

Endlich war es soweit, und schnaufend wie ein Liebhaber beugte sich Herr Dr. Rick nach unten, kam mit seinem dicken Bauch fast auf Jossa zu liegen. Der fürchtete die Maulsperre, das Aushaken seiner Kinnlade, einen Krampf aller Muskeln am Kopf, so sehr mühte er sich um die totale Freilegung aller seiner Zähne, fletschte sie wie in kindlichem Spiel, wußte, daß dies der Augenblick war, wo sich alles entschied.

Spiegel und Haken fuhren in die Öffnung hinein, Zahn um Zahn wurde abgeklopft und auf mögliche Löcher geprüft, bis der erwartete Schmerzensschrei kam.

«Hier also!»

«Ja, da tut es weh!» stöhnte Jossa, obwohl er kaum etwas gespürt hatte.

«Dann schreiben Sie mal», sagte Dr. Rick zum Sani und wollte dem die Bestandsaufnahme des Jossaschen Gebisses in die Feder diktieren.

Jossa hielt den Atem an. Jetzt, jetzt mußte den beiden doch auffallen, in die Augen springen, hundertprozentig, daß nicht sein konnte, was alle Gesetze der Logik verboten, daß zwei Menschen haargenau dieselben Zähne hatten, Jossa und Mugalle. Der Mann hier im Stuhl hatte ganz andere Zähne, als sie da auf der Karte Mugalles vermerkt worden waren  also war das nicht Mugalle!

«Links oben sieben  fehlt…» begann Dr. Rick.

«Momentchen mal…» sagte der Sani.

Jossa blieb der Atem weg. Er war gerettet! Heute abend war er wieder draußen, hatte alles überstanden!

«Was ist denn?» fragte Dr. Rick.

«Nicht so schnell bitte! Mugalle ist doch zum erstenmal hier, und ich hab noch keine Karte da…!»

Crash und aus! Das Raumschiff, das ihn retten wollte, zerbarst vor seinen Augen, verglühte sonnenhell.

Jossa verlor vorübergehend das Bewußtsein, ließ sich ohne Widerstand fallen, wollte bis ans Ende aller Zeiten in einem Schwarzen Loch verschwinden. Kreislaufkollaps, sagte man, phobische Angst vor Zange und Bohrer, spritzte ihm ein schnell wirkendes Mittel, ließ ihn noch ein Weilchen im Krankenrevier ruhen, zur Beobachtung, wie es hieß.

Und er hatte Angst davor, Dr. Rick noch zuzurufen: Ich bin Jossa, Jossa, Jossa  tun Sie bitte was für mich, vergleichen Sie mein Gebiß mit den Zähnen Mugalles. Schaffte es nicht, wollte nicht geschlagen werden: Wenn du uns noch mal anlügen solltest, dann prügeln wir dich windelweich, dann sperren wir dich wieder in den Keller!

O Gott! Binnen weniger Tage hatte er sich zum Kind zurück verwandelt, lag zusammengekauert wie ein Baby auf der weißbezogenen Liege. Hätte am liebsten geweint und gewimmert.

Doch in seiner Zelle zurück, war er schnell wieder bei Kräften, hatte Langeweile und machte sich daran, in Mugalles Sachen nach irgendwas zu suchen, das nützlich für ihn war.

Bücher fand er viel, vor allem weniger unterhaltsame Schriften wie «Theorien der Gewinnsteuerüberwälzung» von Klaus Ballarini oder «Zur Indexierung von Kreditverträgen» von Adolf Ahnefeld, dann etliche Briefe von Leuten, deren Namen ihm nichts sagten, endlich aber auch eine Ausgabe des FAZ-Magazins, wo man Martin Mugalle, damals auf der Höhe seines Ruhms, gebeten hatte, den legendären Fragebogen auszufüllen.

Welche Chance für Jossa, mehr über den zu erfahren, der er jetzt war!





FRAGEBOGEN



Martin Mugalle Bankier

Was ist für Sie das größte Unglück? Arm zu sein.

Wo möchten Sie leben? Im Chefbüro des Weltbankpräsidenten.

Was ist für Sie das vollkommene irdische Glück? Meine erste Million.

Ihre liebsten Romanhelden? Jakob Fugger und Meyer Anschel Rothschild.

Ihre Lieblingsgestalt in der Geschichte? Columbus.

Ihre Lieblingsmaler? Menzel und Constable.

Ihr Lieblingskomponist? Ravel.

Welche Eigenschaften schätzen Sie bei einem Mann am meisten? Die, mit mir Geschäfte machen zu wollen.

Welche Eigenschaften schätzen Sie bei einer Frau am meisten? Die, mit mir ins Bett zu wollen.

Ihre Lieblingstugend? Die Fähigkeit, immer wieder den Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.

Ihre Lieblingsbeschäftigung? Angeln.

Ihr Traum vom Glück? Einen kleinen Laden zu haben und mit Schreib- und Spielwaren zu handeln.

Ihre Lieblingsfarbe? Violett.

Ihre Lieblingsblume? Der stinkende Storchenschnabel.

Ihr Lieblingsvogel? Der Wellensittich.

Ihr Lieblingsschriftsteller? Karl May.

Ihr Lieblingslyriker? Der Notenbankpräsident. Wer Banknoten nachmacht oder verfälscht usw.

Ihr Motto? Wenn das Geld im Kasten klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt.



Jossa hatte schnell gelesen, manches dabei überspringend, war auch in einer außergewöhnlichen Weise aufgeregt gewesen, ahnte aber dennoch nicht, welche ungeheure Bedeutung dieser Fragebogen später einmal für ihn haben sollte.

Was ihn in dieser Sekunde viel stärker interessierte, war ein DIN-A5 großes Foto, das in Mugalles hinterlassenen Papieren unmittelbar unter dem FAZ-Magazin gelegen hatte.

Zwei Männer waren da beim Golfen: Günther Buth und Martin Mugalle. Und Brammes Nummer eins, diese unnachahmliche Mischung von Mafia-Don und christlichem Gönner, Blutsauger und Mäzen, hatte mit breitem Füller die Rückseite mit einer schönen Widmung bedeckt: Für Martin Mugalle zur ewigen Erinnerung! Es ist immer besser, selber einzulochen als eingelocht zu werden… G. B. Bramme.

Zu Spekulationen im Anschluß an diesen Tatbestand kam er indessen nicht mehr, denn inzwischen war einer der altbewährten Anstaltspsychologen, der Mackendoktor Uli Seeling, aufs Dach gestiegen, um mit dem armen Taubert zu reden. Dr. Seeling, ein Dr.-Ing. der Seele, wie seine Kollegen des öfteren spotteten, wenn sie ihn nicht gerade «unseren Anstalts-Jesus» nannten, war leidend, bärtig und hager und mit missionarischem Eifer um eine Verquickung von Therapie und Christentum bemüht, begann auch heute wieder mit einer Art Gebet.

«Herr Jesus Christus, so vieles bewegt uns heute, wo wir das Elend unseres Bruders Hans-Werner Taubert so kraß vor Augen haben. Herr, wir wissen, wieviel Zuwendung, wieviel Liebe Hans-Werner Taubert braucht, damit er wieder Vertrauen in die Welt gewinnt. Und wir sind auch bereit, ihm diese Liebe und Zuwendung zu geben.»

«Schickt doch gleich den Himmelskomiker rauf!» schrie Nobby.

Der Anstaltsgeistliche kam auch prompt und begann mit der typischen Einleitungsformel hierzulande diplomierter Psychologen: «Erzählen Sie doch mal bitte, Taubert, wie es dazu gekommen ist, daß Sie jetzt hier auf dem Dach sitzen und…»

Zum erstenmal seit Tagen konnte Jossa, so ernst und tragisch alles war, aus vollem Halse lachen.

Beide, Geistlicher wie Psychologe, waren schon gut, und dennoch schafften sie es nicht, Taubert auf den Leim zu locken, das heißt, dazu zu bewegen, von seinem Schornsteinfegerbrett hinunterzuklettern.

Und sicher hätte er sich in die Tiefe gestürzt, wenn da nicht Kassau eingegriffen hätte. Als Fallschirmspringer und Flieger an Höhe gewöhnt und absolut ohne Schwindelgefühl, hatte er sich auf der anderen Seite des Daches lautlos nach oben gearbeitet und stand nun, von einem kleinen Türmchen verdeckt, mit einem dicken Seil nur knapp hinter Taubert. Wenn er das nun wie ein Lasso warf, konnte er den Lebensmüden so lange festhalten, bis die O+S-Leute zu ihm hingerobbt waren.

Es gelang, und Taubert wanderte für eine Woche in die Arrestzelle hinunter.

Komm ich jemals hier raus, schwor sich Jossa, dann wird das die erste «Ich klage an»-Geschichte, die ich schreiben werde.

Ablenkung von der ganzen Scheiße bot ihm erst das Fernsehen abends im Gemeinschaftsraum. Zu seiner großen Überraschung wollte die Mehrheit seiner Mitinsassen die regionale Talkshow sehen.

«Warum denn das?»

«Mann, weil da die Klein was sagen will über den Verkauf von Kondomen hier im Knast!»

Jossa zuckte zusammen. «Die Edelgard Klein, die…?»

«Ja, die! Zweeloo hat n paar hundert Stück gekauft und will morgen anfangen damit, mit dem Verkauf also, doch die Klein hat im Brammer Tageblatt furchtbar darüber gewettert. Nun sind sie beide zum Fernsehen eingeladen worden.»

Da sah Jossa sie dann im Studio sitzen, mit Zweeloo zusammen, und unter den Zuschauern erkannte er die gesamte Brammer Prominenz. Günther Buth an ihrer Spitze.

Aha, so war das also! Schlagartig wußte er da, warum er hier saß, er als Martin Mugalle.




Variante 3







Fuschlsee, Österreich. Vom Steg unterhalb des Schloß-Hotels Fuschl, dem ehemals von Ribbentropschen Domizil, löste sich ein Ruderboot. Auf der Bank am Heck saß ein Mann, den laut Allensbach 94,3 Prozent aller Deutschen kannten; der «Königsmacher» der Seinen. Die Ruder bewegte mit kräftigem Schlag eine Frau, halb so alt wie er, halb so populär; Dr. phil. Edelgard Klein.

«Sie, Edelgard, so beim Rudern, das wäre schon ein Plakat, das ich mir an jeder Litfaßsäule vorstellen könnte.»

Der Königsmacher ließ seinen Blick zu Fibling, Frauenkogl und Schober hinaufwandern und war sehr zufrieden mit seiner Entscheidung. Studienrätin für Deutsch und Geschichte, das deckte alles ab, was auf den Dimensionen, auf der Schiene Heimat und Nation vonnöten war, und wenn sie die Leute mit Goethe erfreute («Angedenken an das Gute/Hält uns immer frisch bei Mute…»), hatte sie fast Indira Gandhi-Niveau, dies vor allem aber, wenn sie sich, kühn in ihren Vergleichen, um die Absolution für alle Deutschen bemühte («Was haben denn, meine sehr verehrten Zuhörer, die Schweden im Dreißigjährigen Krieg nicht alles für Greueltaten auf deutschem Boden verübt?»). Und bei aller Intelligenz war es doch ein derb-bäuerisches Gesicht, das er da musterte, urdeutsch, und so sehr er auch forschte, weil damit der Verlust von vielen hunderttausend Stimmen zu befürchten war, er fand nichts in ihm, das welsch war oder jüdisch, auch, trotz Brille, keines jener Elemente, wie er sie für linke kulturschaffende Frauen so kennzeichnend fand: diese verkniffene Arroganz der Allwissenden; auch nicht die Emanzen-Schwanzabschneidelust. Gott, das wäre nun für seine Zielgruppen das Schlimmste gewesen.

Was für Schultern hatte diese Frau! Man sah sie unwillkürlich beim Melken oder beim Hochstaken von Strohballen und Heu. Doch diese Urmütterbrüste erst! Fünf Kinder hatte sie gesäugt. Ein ungemein wichtiger Faktor im Zeichen der Angst, daß die Deutschen zur Freude ihrer Nachbarn alsbald aussterben würden. Phantastisch! Mit der ganzen Brust auf den Fotos drauf, und die Schlacht war gewonnen. Text: Nur eine Mutter weiß allein, was lieben heißt und glücklich sein!

Doch der Königsmacher schmunzelte, erlaubte sich ein beinahe schon schmutziges Grinsen, denn untenherum, da hatte diese Frau, was Hüften, Schenkel, Knie und Venushügel betraf, auch soviel zu bieten, daß es fast schon für den Playboy reichte. Auf alle Fälle konnte er, wie sie da in ihren Shorts mit offenem Schoße vor ihm hockte, eine stramme Erektion unter seinen Händen spüren, die er fromm gefaltet hielt.

«Sie wissen, Edelgard», sagte er, «meine liebe Gardy, daß Sie nahezu hundertprozentig das abdecken, was Herz, Bauch und Kopf der Menschen wollen, und daß Sie unsere letzte Chance im nächsten Wahlkampf sind. Eine neue Farbe im Spiel, Amazone gegen Rittersmann, ein Duell, das die Leute aus den Sesseln reißen wird; die erste Frau im Bundeskanzleramt! Wollen Sie…?»

«Ja, ich will!»

Der Königsmacher nickte und winkte seinen Sicherheitsbeamten zu, die sie in ihren Elektrobooten lautlos und in großen Bögen umkreisten.

«Wenn ich Sie jetzt ganz systematisch als nächste Kandidatin aufbaue, meine liebe Edelgard, dann setzt das natürlich voraus, daß Sie in allem wirklich unangreifbar sind, von keinem irgendwie erpreßbar…» Er sah sie prüfend an.

«Ich verstehe, ja…» Sie hörte auf zu rudern.

«Die Computer unserer Dienste haben uns, Sie betreffend, nicht einmal eine Eintragung in Flensburg zuliefern können, aber ein Blick in Ihr Gesicht, Ihr Wort, zählt da um vieles mehr als alles, was…» Der Charmeur bekam immer mehr großinquisitorische Züge.

Sie sah zum Schafberg hinüber, Richtung Gilgen und St. Wolfgang, wo der Rauch der alten Zahnradbahn nach oben stieg, und ließ ihre Hände durchs Wasser gleiten, das Boot abbremsend.

«Sie zögern mir zu lange… Ich brauche Ihr Wort, Edelgard, sonst…!»

«Verständlich, nachdem wir schon von so vielem überrascht worden sind.»

«Sie weichen mir aus…!» Wenn sie ihm vorwarfen, ein Bulldozer zu sein, so mochte das schon stimmen, aber er war einer mit unendlich sensiblen Antennen darauf.

«Also doch irgendwie die berühmte Leiche im Keller…?»

Sie starrte auf den hölzernen Rost am Boden des Bootes, sah das grünlich-klare Wasser hin und her schwappen, wie es die ausgelaugten Bretter langsam tränkte, hörte ihre Stimme, ohne daß sie sprechen wollte.

«… als Siebzehnjährige eine Abtreibung…»

«Oh…!» Er stieß die Luft so kräftig aus, daß sie noch ihre Haare bewegte. «Noch Zeugen vorhanden?»

«Ja, der…»

«… der, mit dem Sie es…?»

«Ja.»

«Und wer ist das?»

«Soweit ich weiß, ist er Journalist jetzt, freier Mitarbeiter bei kleineren Blättern, gewesen jedenfalls…»

«Den Namen wollen Sie nicht nennen?»

«Doch: Jens-Otto Jossa. Mein Mann hat ihn neulich in Bramme getroffen, ohne natürlich zu wissen, daß wir beide… In unserer Schulzeit noch…»

«Jens-Otto Jossa…» wiederholte der Königsmacher. «Und zwar in Bramme… Und der ist garantiert der einzige, der das weiß?»

«Ja, das schwöre ich Ihnen!»

«Nun…» Der Königsmacher tauschte die Plätze mit ihr und schlug mit den Rudern so hart ins Wasser, daß das Boot wie vom Katapult geschnellt nach vorne schoß. «Das müßte man doch ganz lautlos aus der Welt schaffen können. In Bramme herrscht ja immerhin der Buth, mein alter Freund und Weggefährte…»





Jossa lag auf seiner Pritsche, die Hände unter dem Nacken, die Augen geschlossen, hatte diesen kleinen Film für sich selber inszeniert, «Variante 3» genannt und ließ ihn nun auf einem imaginären Recorder noch einmal ablaufen.

Wie unwahrscheinlich war das alles, wie wahrscheinlich? Die besten Geschichten, so sagte man ja, schriebe immer das Leben, und waren denn nicht die Ereignisse im politischen Raum, siehe Watergate und vieles andere, mitunter so absurd-phantastisch, daß es kein Schreibender gewagt hätte, so etwas zusammenzuspinnen und als Drehbuch vorzulegen. Eine charismatische Mutterfigur wie die Klein, seine Gardy von damals, konnte, richtig eingesetzt, eine Republik verhindern helfen, die sich im kleinen Bürgerkrieg zerfleischte, konnte also Hunderttausenden von Bürgern die Existenzen sichern helfen, das Leben retten. Ein Zweck, der ganz bestimmt das Mittel heiligte, ihn dafür zu opfern, ihn, den kleinen Jossa. Das war doch einsehbar und legitim.

Nein und abermals nein! Nicht in dieser Republik, wenn auch die Sitten immer mehr verwilderten.

Was war die Wahrheit, und warum lag er hier, zum Mugalle gemacht, warum trieb er nicht im Fluß, durfte weiterleben als der Mensch, als der er auf die Welt gekommen war.

Wo bin ich, wer bin ich, was bin ich? Bin ich in meiner Wohnung, bin ich im Knast? Mugalle, Jossa; wer bin ich denn nun wirklich?

In einer Kultur konnte nichts, erkannte er, von vornherein als sicher gelten, als absolut, fest stand nur, was man für feststehend hielt, per Glauben und Gesetz. Wenn ich weiß, sagte er sich, daß ich Mugalle bin, bin ich Mugalle. Wenn ich aber überzeugt davon bin, Jossa zu sein, dann bin ich auch Jossa.

Der schönste Stern vor seinem Fenster hieß nicht von Natur aus Capella, mochte bei anderen Intelligenzen auch hundertfach andere und variierte Namen haben; und er war er, egal, ob sie ihn nun Mugalle oder Jossa riefen.

«Heh, Mugalle, du kannst jetzt duschen!»

Kassau hatte seine Tür aufgerissen, und prompt war er vom Bett geglitten, ganz schon wie ein Pawlowscher Hund.

Duschen mußte sein, obwohl er sich die ganze Woche über davor ekelte. Dicht gedrängt die Männerkörper, einander berührend, die Enge. Immer wieder wurde man betatscht, mußte um sich schlagen, sich Respekt verschaffen und überdeutlich zu verstehen geben, daß man so nicht wollte. Leicht angehaucht waren welche, Tunten, Tucken und Strichraben dabei, und er hatte Mühe herauszufinden, wer ein Schnatterheini war, also sexuellen Mundverkehr praktizierte, Freier oder Trippelliese, Homosexuelles suchte oder anbot. Doch das alles hatte er sich schlimmer vorgestellt, gezwungen, vergewaltigt wurde hier keiner, insbesondere Leute nicht, die ein so hohes Image wie Mugalle hatten.

Trotzdem, es war auch so widerlich genug für einen Menschen seiner Schicht und Lebensweise. Und dann das ganze Ambiente: Angefault die Hocker, locker die Fliesen mit schönsten Pilzkulturen in den Ritzen, die Seifenschalen, total vom Rost zerfressen, scharf wie eine Säge. Und wenn man sich an ihnen nicht ratschte, dann garantiert an den Resten der Trennwände, die wie Spieße aus dem fleckigen Mauerwerk ragten. Immer wieder stürzten welche, wurden kreischend aufgefangen, denn das Schmutzwasser stand knöchelhoch am Boden, und viele hatten ihre Seife, anfangs zwischen die Beine geklemmt, lange verloren.

Nobby führte hier das große Wort, kündigte Bambule an, wenn man ihm, wie er es beantragt hatte, die Ausführung in ein Brammer Bordell abermals verweigern sollte. Er habe ein Recht dazu, und ein Beamter als Aufpasser müßte sich doch auch noch finden lassen.

Wieder in seiner Zelle zurück und bis zur zweiten Arbeitsrunde eingeschlossen, machte er sich daran, in Mugalles Hinterlassenschaften zu schnüffeln. Die Neugier war ja sein Beruf, darüber hinaus hoffte er noch immer, in diesen Sachen einen Hinweis darauf zu finden, warum dies alles so war, wie es war: er hier, der andere draußen.

Er stellte sich vor, daß Mugalle bei ihm zu Hause im Apartment in der Fährgasse am Schreibtisch saß, eben in dieser Sekunde; und er hatte recht damit.




Martin Mugalle frei in Bramme III







Martin Mugalle saß an Jossas Schreibtisch und war mit Eifer dabei, auf der Rückseite eines Vormelders, mitgebracht aus Brammermoor, einen Abschiedsbrief zu schreiben.



«Meine liebe Chantal,

nur schnell ein paar Zeilen, von denen ich hoffe, daß kein Polizist, kein Geheimdienst sie zu lesen bekommt, aber ich habe es einfach nicht geschafft, Dich telefonisch zu erreichen.

Soviel in aller Kürze: Mir ist es endlich gelungen, aus dem Knast herauszukommen. Im Augenblick bin ich quasi untergetaucht. Es macht mir aber einige Schwierigkeiten, an mein Geld heranzukommen. Alles kann ganz schön dauern. Bitte frage auf keinen Fall im Knast nach mir, schicke nichts dorthin oder lasse Dich dort blicken! Auf gar keinen Fall, verstehst Du!!! Das würde nur der Polizei helfen, sie auf meine Spur bringen und mein Ende bedeuten. Das wäre so, als würdest Du mit einem Staubwedel in ein filigranes Spinngewebe fahren. Also, alles ist fein gesponnen, mach es nicht entzwei! Verhalte Dich ruhig und vertraue mir.

So bald wie möglich melde ich mich aus meinem neuen Domizil wieder bei Dir. Ohne Dich will und kann ich nicht leben!!! Dann werde ich Dich wieder in die Arme nehmen. Zwar mit einer ganz anderen Identität, aber wirklich immer noch derselbe: Der, der Dich über alles liebt, Dein M.»



Ihre New Yorker Adresse hatte er im Kopf, das Hotel, in dem sie abgestiegen war.

Fast hätte er den Briefumschlag nach dem Zukleben noch mit Jossas Adresse versehen…





Jossa lag mit Kassau im Clinch, schrie ihn an, daß er sich schon lange mittels Vormelder um Kontaktaufnahme mit seinem Rechtsanwalt bemüht habe, dem Dr. Contile (einen Namen, den er in Mugalles Papieren vorgefunden hatte).

«Ich habe ein Recht darauf, Dr. Contile zu sprechen!»

«Das bestreitet ja auch keiner…» Kassau hatte seinen sanften Tag, nahm alles gelassen, wirkte ungemein gutmütig heute.

«Dann lassen Sie mich doch ans Telefon gehen und ihn bitten, daß er umgehend herkommen soll!»

Kassau lachte. «Mensch, Mugalle, Sie flippen mir ja wieder völlig aus!»

«Wieso?»

«Mann, du hast mir doch selber erzählt, daß sie Contile abgeknallt haben, in Palermo unten. Irgendwas mit Waffengeschäften in die eigene Tasche…»

«Sehen Sie, das ist der Beweis!» jubelte Jossa. «Daß ich nicht Mugalle bin, sondern Jossa! Weil ich das nicht wissen konnte, das mit Dr. Contile.»

Kassau stöhnte auf. «Mein Gott, Mugalle, das alte Lied schon wieder! Immer noch nicht geheilt davon!»

«Einen eigenen Anwalt will ich haben, ich: Jens-Otto Jossa!»

Kassau stieß ihn ohne weitere Worte ins Zelleninnere zurück, warf die Tür ins Schloß und verrammelte sie mehr als ordnungsgemäß.

«Ich trete ab jetzt in den Hungerstreik!» schrie Jossa. «Bis man mir einen Anwalt und einen Arzt meiner Wahl kommen läßt, bis hier die Öffentlichkeit hergestellt ist!»

Schon saß er am Tisch und formulierte seine HS-Erklärung schriftlich für den Anstaltsleiter.

Das war am Mittwoch, den er, nur ab und zu Wasser trinkend, sehr gut überstand, ebenso wie den Donnerstag, wo es ihm psychisch blendend ging, er nahezu euphorisch wurde: Ich kämpfe, ich tue endlich was, ich werde siegen! Seht doch her, wie stark ich bin!

Er wußte, daß er Zweeloo unter Zugzwang setzte, und war auch nicht erstaunt, als Kassau ihn am Freitag ins Krankenrevier führte, wo er einer ihm zuvor unbekannten Ärztin vorgestellt wurde. Ein Name wurde nicht genannt, und wie sie mit ihm umsprang, erinnerte ihn ein wenig an das, was er von KZs her wußte.

«Sie wollen also abnehmen! Gute Idee!»

Wie eine KZ-Ärztin sah sie gar nicht mal aus, sondern, in ihrem weißen Kittel, eher wie seine Markt- und Milchfrau in Hannover.

«Ich hungere, weil ich endlich ausm Knast raus will!»

Jetzt war es der Sani, der lachte. «Meinste, Mugalle, weil de da bessa durch die Gitterstäbe durchpaßt!?»

«Ich bin nicht Mugalle, ich bin Jossa. Sie brauchen sich doch nur mal meine Krankenkarte anzusehen, um das zu merken!»

«Ich hab hier keine Karte mit dem Namen Jossa…»

«Nein, Mugalle!» rief Jossa. «Der muß doch ganz andere Werte gehabt haben als ich!»

Die Ärztin schien doch anders zu sein, als er eben geglaubt hatte, nicht der alte Schindertyp, gab sich auch alle Mühe, in den großen Karteikästen auf den Namen Mugalle zu stoßen, vom Sani dabei unterstützt, mußte aber schließlich passen.

«Tut mir leid, Mugalle gibts hier nicht!»

«Das ist doch unmöglich, so oft ich schon hier gewesen bin!»

Kaum war es heraus, da wußte Jossa, welch Fehler das war. Andererseits hatte er es wagen müssen, denn wenn es eine letzte Chance für ihn gab, dann Mugalles originäre Krankengeschichte; schon die Blutgruppe allein konnte genügen.

Die Ärztin sah ihn ärgerlich an. «Ich denke, Sie sind nicht der Mugalle; wie wollen Sie denn schon n paarmal hier gewesen sein!?»

«Ich habe nur vermutet, daß Mugalle hier gewesen ist, weil ich in seinen Aufzeichnungen von seiner Gastritis und von seinem Ulkus was gelesen hab!»

«Hier ist keine Krankenkarte!» wiederholte der Sani, und sein pausbäckiges Eunuchengesicht hatte sich schon im Zorn gerötet, bevor Jossa darauf antworten konnte.

«Dann ist sie eben geklaut worden!»

«Ich bin erst seit gestern hier und weiß von nichts!»

Die Ärztin entschloß sich, pragmatisch zu sein. «Wir messen jetzt mal Puls, Blutdruck und Gewicht. Das andere kann Ihr Anstaltsarzt entscheiden, wenn er wieder da ist, ich bin ja lediglich die Urlaubsvertretung, und daher…»

Sie machte sich ans Werk, und der Sani trug alle Werte fein säuberlich in eine neu angelegte Krankenkarte ein, auf die er oben in der Kopfleiste mit wunderschönen antiken Druckbuchstaben den Namen Mugalle, Martin schrieb beziehungsweise malte.

Jossa wußte, daß sein Namenswechsel damit wiederum ein Stückchen amtlicher geworden war, doch konnte nichts dagegen unternehmen, entlud seinen Frust über den bis jetzt nur nach hinten losgegangenen Schuß lediglich in der Forderung nach Vitamintabletten.

«Essen Sie doch das Obst, das Sie kriegen!» erwiderte die Ärztin.

«Ich befinde mich im Hungerstreik!»

«Zwingt Sie doch keiner dazu!»

«Doch: die Anstalt hier, weil niemand mir abnimmt, daß ich Jens-Otto Jossa bin und nicht Martin Mugalle!»

«Möchten Sie denn einem Psychiater vorgestellt werden?»

«Nein! Weil ich so normal wie nur irgend möglich bin! Aber die andern hier, die sind doch alle verrückt!»

«Typisch…» murmelte die Ärztin, und Jossa wußte genau, was sie damit meinte.

Er stöhnte auf, konnte aber gut verstehen, warum sie sich so und nicht andres verhielt. Klar, daß sie ihn für einen Spinner halten mußte. Sie kannte weder Mugalle persönlich, noch hatte sie ihn, Jossa, vorher gesehen. Nach Lage der Dinge, das heißt, bei dem hohen Maß an psychischen Erkrankungen, die der Knast produzierte, mußte sie ganz einfach annehmen, daß hier wieder einer verrückt geworden war, warum auch immer.

«Kann ich denn nicht wenigstens ein Abführmittel haben», bat Jossa noch. «Daß ich nicht scheißen kann, quält mich am meisten.»

«Sie brauchen nur Ihre normale Kost zu sich zu nehmen, um wieder regelmäßig Stuhl zu haben!»

Jossa wurde in seine Zelle zurückgeschlossen, und während ihn nun doch der Hunger zu quälen begann, sah er wieder Martin Mugalle, wie der am Werke war, seine Freiheit zu nutzen, schrieb das Drehbuch zur nächsten kleinen Szene.




Variante 4/I







Brammer Moor, 220 qkm, rund gerechnet, mit nichts weiter als Nebelschwaden, Sümpfen, Wiesen, Feldern, Gräben und sogenannten Knicks. Die Höfe weit verstreut, die Fachwerkhäuser Jahr für Jahr um Zentimeter tiefer sinkend, dem Sog des Moores ausgeliefert, und Winkel gab es hier, da konnte schon einer bis hin zum Wahnsinn schreien, ohne daß man ihn hörte. Dennoch hatte Mugalle dem anderen, dem Diplom-Kaufmann und Dr. rer. pol. Armin Lenthe, einen Knebel in den Mund gesteckt, als er ihn jetzt von der Straße weg über die klebrig-feuchte Wiese trieb, seine Heckler-&Koch MP-5-SD schußbereit gehoben. Lenthe hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, denn Mugalle hatte ihm die Hände hinterm Rücken zusammengebunden.

Sie kamen immer weiter in das Moor hinein, schmaler wurden die Pfade, und es lief sich schlechter als auf einem schlaff gespannten Trampolin. Wasser schwappte ihnen in die Schuhe, und Lenthe, so elegant gekleidet wie auf seinen letzten Fotos, siehe manager magazin 4/87, stürzte ein ums andere Mal über glitschig-grüne Buckel aus Gräsern und Moos.

«Links rüber!» rief Mugalle.

Dr. Lenthe blieb stehen.

«Los!» Mugalle fühlte sich sicher genug, zwei Schüsse abzugeben, zumal gerade zwei NATO-Düsenjäger schallmauerdurchbrechend über die Tiefebene fegten.

Wasser spritzte auf, kreischend und mit wilden Flügelschlägen stoben Enten und andere Vögel davon.

Lenthe war zur Seite gesprungen, genau auf jene trügerische Matte aus grünem Geflecht, unter der nichts weiter war als Schlamm und nochmals Schlamm, und als sie nun wie ein dünnes Seidentuch zerriß, da umfaßte der gierige Gott aller Moore Lenthes Beine mit seinen vieltausendfachen Saugnäpfen, entschlossen, seine Beute auf ewig nicht mehr freizugeben.

«Du hast mich verraten», sagte Mugalle. «Durch deinen Meineid hab ich meine drei Jahre Bau bekommen…! Auf meine Kosten hast du dich ausm Schlamassel rausziehen wollen; mit dem falschen Eid! Da drüben im Knast, da hab ich gesessen! Herrlich, du! Und wenn sie nachher in der JVA die Lichter einschalten, die Scheinwerfer, kannst du sie von hier aus sehen. Ganz langsam wirst du absacken, den Boden unter den Füßen verlieren  so wie ich in meiner Zelle. Jede Minute, die du dich hier quälst, steht für einen Tag meiner Qual. Ich glaube, das ist eine faire und gerechte Rechnung. Und je mehr du strampelst, desto schneller geht es abwärts mit dir. Machs gut, mein Junge!»

Mugalle wandte sich ab, warf die Heckler & Koch in einen karbondunklen Tümpel und lief, ganz friedlicher Jogger, Richtung Bramme zurück.

Kupferbraune Sandlaufkäfer huschten über den Weg, Gemeine Keiljungfern, schwarz-gelb getigert, jagten sich wie Kampfhubschrauber, Feuerlibellen paarten sich im zuckenden Spiel, über das schwimmende Moor strichen lautlos Bekassinen, dunkelpurpur glühte hie und da das Knabenkraut.





War das wirklich nur Fiktion, fragte sich Jossa, Mugalles Rache weiter nichts als Output seiner Phantasie?

Nein, denn auf den Namen Dr. Armin Lenthe und Mugalles Haß auf diesen Mann war er durch einen Brief gekommen, den er zerrissen in Mugalles Schrank gefunden hatte, wahrscheinlich kurz vorm Abschicken wieder vernichtet, weil er ja doch vom kontrollierenden Beamten an- und aufgehalten worden wäre, schließlich war da die Rede davon, daß Mugalle nichts sehnlicher wünschte, als diesem Lenthe «ein ganzes Magazin voller Kugeln in den Leib zu jagen», ihn genüßlich zu erwürgen  und dergleichen.

Dr. Lenthe und Mugalles mörderischer Haß auf ihn waren also keine Phantasieprodukte; und warum sollte nicht Martin Mugalle die ersten Tage seiner neuen Freiheit dazu genutzt haben, sich an Lenthe zu rächen?

Doch wenn es wirklich so gewesen wäre, was hätte ihm das groß gebracht? Natürlich nichts. Die Polizeibeamten, Catzoa an der Spitze, dieses arrogante Schwein, hätten sich doch totgelacht, wäre er ihnen mit dieser Story gekommen. Wenn er es überhaupt geschafft hätte, bis zu ihnen vorzudringen; wahrscheinlich nicht mal das.

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als den Hungerstreik bis zum erfolgreichen Ende zu führen, das heißt, ihn so spektakulär verlaufen zu lassen, daß die Öffentlichkeit endlich Interesse für Jossa/Mugalle zu zeigen begann, überhaupt davon erfuhr, daß hier einer saß, der auf äußerst mysteriöse Art und Weise mit einem anderen ausgetauscht, verwechselt worden war. Mein Gott, so was mußte doch die journalistischen Kollegen in Scharen anlocken!

Warum war er da nicht eher draufgekommen: einen Kassiber nach draußen zu schmuggeln und auf dem…!? Ja, wie denn, durch wen denn? Mit Hilfe dieser komischen Ärztin doch sicherlich nicht. Aber mit Nobbys Vermittlung vielleicht, wenn der einen Freigänger kannte…? Oder über diesen Seeleningenieur womöglich, wenn er den weichklopfen konnte…?

Hunger quälte ihn, elender, schmerzender, erbärmlicher Hunger. Immer wieder litt er unter der Analogie Herz und Verbrennungsmotor: der blieb, bekam er kein Benzin, stehen. Und wie sollte denn sein Herz ohne Nahrung weiterschlagen können?

Schließlich ist alles eine Sache des Kopfes, sagte er sich, «mentales Essen» reicht das nicht auch, und suchte in Mugalles alten mm-Ausgaben nach lukullischen Berichten, fand auch etwas über Mittagsmenüs, wie die Top-Leute sie liebten.

Sherry und Krabbencocktail, Wachtelbrüstchen auf Salat, Schweinenuß mit Schupfnudeln, Kalbsrücken und eine Mousse au chocolat. Oder Pfannkuchen Val dOstana, Kalbsmedaillon in Piazzola-Soße und ein gemischtes Eis.

In einer Illustrierten hatten sie gebackenen Rotbarsch farbenkräftig abgebildet, und er schlug die Zähne ins Papier, spürte für Sekunden den irren Geschmack der knusprig-braunen Kruste, welches Wahnsinnsgefühl, bis Papier und Druckerschwärze ihn fast kotzen ließen; würgend stand er übers Klo gebeugt, brachte Schleim hervor, elend wie ein magenkranker Straßenköter.

Er riß sich zusammen, machte gymnastische Übungen; fit bleiben war alles. Stretching und Liegestütze, ein Sprint auf der Stelle, die Knie hochgerissen. Keuchend fiel er auf sein Bett zurück.

War mächtig aufgeputscht, verlor für Sekunden abermals die Kontrolle über sein Tun, schrie Kassau an, als der die Tür aufschloß.

« Kennen Sie nicht den Artikel 104 des Grundgesetzes: ‹festgehaltene Personen dürfen weder seelisch noch körperlich mißhandelt werden.› Kennen Sie das nicht, Kassau?»

«Nun mal sachte, sonst…!»

«Lesen Sie mal nach, Absatz 2: ‹Über die Zulässigkeit und Fortdauer einer Freiheitsentziehung hat nur der Richter zu entscheiden.›

So ist das! Und ich will endlich einem Untersuchungsrichter vorgeführt werden!»

«Mensch, Mugalle…!» Kassau gab sich alle Mühe, es nicht wieder zu einem Krawall kommen zu lassen, hatte gleich Schichtwechsel und wollte so schnell wie möglich zum Flugplatz hinaus, nannte Jossa diese Gründe auch. «Mit mir heute nicht, mein Lieber!»

«Artikel 104, Absatz 4, lesen Sie mal!» Jossa hatte unter Mugalles Papieren auch das Grundgesetz gefunden und mit hohem Interesse studiert, hielt es nun Kassau unter die Nase. «Absatz 4: ‹Von jeder richterlichen Entscheidung über die Anordnung oder Fortdauer einer Freiheitsentziehung ist unverzüglich ein Angehöriger des Festgehaltenen oder eine Person seines Vertrauens zu benachrichtigen.› Die Person meines Vertrauens ist Professor Lachmund von der HÖV, und den bitte ich jetzt zu benachrichtigen!»

Kassau sah ihn prüfend an. «Los, ab, zum Arzt!» Griff ihn und schleifte ihn mit.

Im Krankenrevier saß wieder die Ärztin, die so aussah, als würde sie mit Milch und Eiern handeln.

«Na, langsam doch beim Durchdrehen!»

«Ja, aber nur, weil ich seit Tagen nicht aufs Klo kann. Zwei, drei Stunden lang hock ich jeden Tag und quäle mich ab, drücke, und die Schmerzen sind nicht mehr auszuhalten, die Krämpfe. Alles verstopft und…»

«Essen Sie die Äpfel, die Sie kriegen, und trinken Wasser darauf!»

«Ich befinde mich im Hungerstreik. Alles redet doch von Bürgerrechten, und mich, mich hält man hier fest, ohne jeden Grund und…»

«Ruhe! Ich muß den Blutdruck messen!»

Puls und Blutdruck waren in Ordnung, und sie wurde fast mütterlich-sanft, sagte, daß er schon arm dran sei, ja.

Daraufhin bat er sie, flehte sie an, ob sie ihm nicht doch ein Abführmittel verschreiben könne.

«Nein!»

Versuchte es mit einem Trick, sprach Latein mit ihr («Non possumus! Ja, aber…!»), wollte ihr signalisieren, daß sie doch beide derselben Kaste angehörten, Gebildete waren, und er kein gewöhnlicher Knacki, sie also einem Standesgenossen wie ihm die kleine Bitte nach einem Mittel nicht abschlagen dürfte («Reseda, morbos reseda!»); doch auch umsonst.

Bitter dachte er, als ihn Kassau in seine Zelle zurückführte, an die alte Weisheit: «Quod non est in actis, non est in mundo», murmelte sie halblaut vor sich hin und mußte sie daraufhin für Kassau übersetzen: «Was nicht in den Akten steht, ist nicht in der Welt!»

Sie kamen an einem vergitterten Fenster vorbei, von dem aus man den Platz vor der Pforte voll im Blickfeld hatte. Er blieb stehen, um die Welt draußen in sich aufzunehmen, die Bad Brammermoorer Idylle, sich zu vergewissern, daß es dies alles noch gab…

… und fuhr zusammen wie von einem Faustschlag getroffen, erstarrte, und alles Geschehen dehnte sich, lief in unendlich langsamer Zeitlupe weiter.

Da unten stieg Mugalle aus seinem, Jossas, Auto, kam auf die Knastmauern zugelaufen, trug seine Lederweste, seine Brille, hatte seinen alten grünen Ringordner unterm Arm.

Mugalle zurück! Mugalle, als Jossa verkleidet, Mugalle klingelte unten, und die schwere stählerne Tür tat sich auf für ihn.




Variante 4/II







JVA Bad Brammermoor, Flügel B, Zelle 124. Aufgeschlossen, aufgeriegelt, aufgerissen wurde Jossas Tür, und Kassaus pfiffig-schwejksches Schweinsgesicht erschien.

«Mugalle, noch einmal der Jossa für dich, das Brammer Tageblatt!»

Und wie ein Zauberkünstler das Kaninchen aus dem Hut hatte er im Handumdrehen den Avisierten hinterm Rücken vorgezogen und in die Zelle geschoben.

Ehe Jossa wieder Atem holen konnte, war die Tür schon wieder zugefallen, war er mit seinem Besucher allein. Alle Menschen, auch die höchsten Würdenträger, hätte er sich hier in seiner Zelle vorstellen können, nicht aber diesen Mann, Martin Mugalle, ausgerechnet den.

Mugalle warf Jossas grünen Ringordner aufs Bett, legte die Brille dazu und setzte sich aufs Klo.

«Da bin ich wieder…!» Er steckte sich ein Zigarillo an. «Wasn Glück, daß Zweeloo mir erlaubt hat, Sie… dich… ein zweites Mal zu interviewen.»

Jossa starrte ihn an.

Da waren sie, die ersten Halluzinationen, lange schon erwartet, von vielen prophezeit.

«Mugalle…!?» stammelte er. «Sie hier…?»

«Ja, sicher. Hatten Sie denn je daran gezweifelt? Ich hab getan, was anders ich nicht tun konnte, und ich bitte Sie inständigst um Vergebung, lieber Jossa, daß ich Sie und Ihren Namen so schlimm mißbraucht habe. Aber so kann mich nie und nimmer jemand verdächtigen, einen gewissen… Doch lassen wir das.»

Jossas Brust zog sich zusammen, ein Infarkt schien nahe, und er hatte große Mühe, Luft zu holen, brauchte lange, sich die Bronchien freizuhusten, begriff es und begriff es wieder nicht, was da geschah.

«Was denn nun?»

Jossa stand auf und trat ans offene Zellenfenster, umschlang die Gitterstäbe. «Was soll jetzt werden?»

«Ganz einfach…» Mugalle fing schon an, sich auszuziehen, legte Jossas Lederweste ab. «Das Rad unserer Geschichte wird eins-zwei-drei zurückgedreht: Sie werden wieder Jossa, ich Mugalle. Sie nehmen Ihren Ausweis und die Besucherpappe hier und kehren heim zu Tisch und Bett, ich bleibe hier und sitze meine Strafe ab, zu Recht jetzt wohl…»

Eine Knappe halbe Stunde später stand Jossa auf dem Parkplatz draußen, ließ den Motor seines Wagens aufheulen und jagte nach Bramme zurück.

Ein Alptraum war zu Ende.

«Lieber Prof. Lachmund, meine letzte Hoffnung sind Sie! Die ganze Welt kann doch nicht plötzlich verrückt geworden sein! Ich komme als Reporter in die JVA Bad Brammermoor, werde von einem Häftling mit K.o.-Tropfen betäubt und dann mit seiner Kleidung etc. in der Zelle zurückgelassen, während er als Jens-Otto Jossa das Weite sucht. Nun glauben alle hier, ich sei dieser Martin Mugalle (ein verkrachter Bankier und Finanzmakler, wie Sie sich vielleicht anhand seines damals sehr spektakulären Prozesses noch erinnern werden). Und dabei geht es mir wie einem, der ins Moor geraten ist: Je mehr ich strampele, also beteuere, daß ich Jossa und nicht Mugalle sei, desto tiefer sinke ich ein. Bitte, helfen Sie mir! Sie sind doch Jurist und einer, der weiß, wer in diesem Falle alles mobilisiert werden muß. Mit ein wenig Ruß füge ich den Abdruck meines rechten Daumens bei; vielleicht hilft Ihnen das. Ich versichere Ihnen immer wieder, daß ich geistig völlig gesund bin, ich, Jens-Otto Jossa!»

Er schrieb dies auf den Knien, saß wieder einmal auf dem Klo.

Hungerstreik, zehnter Tag. Zwölf Kilo an Gewicht verloren, Puls niedrig, aber stabil, Blutdruck o.k.

Dann weinte er, war trauriger als ein Kind, daß sein geliebtes Kuscheltier verloren hatte, Regression, trauriger als Orpheus, als jeder andere Held in seiner Tragik. War so einsam wie jener Mensch, der weiß, daß alle außer ihm dahingegangen sind, atomar vernichtet, schrie vor Angst, sprang auf und lief gegen die Wand, wollte eins werden mit ihr, sterben, auch Materie werden, tot, anorganisch und völlig gefühllos wie sie.

Krank war er. Tickte nicht mehr sauber. Hatte seine Macke weg. War nicht mehr ganz dicht. Hatte geglaubt, Mugalle würde hier in seine Zelle kommen und den «Rücktausch» in die Wege leiten. Irrtum. Irgendein Soziologe war es gewesen, auch er, wie Jossa immer, im neuen Einheitslook aller öko-intellektuellen Knallchargen.

Dieses Stückchen Selbstironie ließ ihn wieder zu sich kommen, die nötige Distanz gewinnen, cooler werden, und vollends fing er sich wieder, als nun Nobby erschien und ihn andröhnte.

«Wo isn nu der Brief für Lachmund?»

«Hier…» Jossa reichte ihn zu Nobby hinauf. «Wie willsten das machen, daß er den…?»

«Meine Sache!»

Nobby hatte für morgen Ausgang bekommen. Sein Vater war gestorben, und Zweeloo hatte ihm erlaubt, an der Beisetzung auf dem Matthäi-Friedhof teilnehmen zu dürfen, von drei Beamten bewacht.

Der Preis für das Herausschmuggeln dieses Kassibers war nicht eben niedrig: Neben drei Koffern (Päckchen) Tabak aus Mugalles alten Beständen hatte er fünftausend Märker verlangt, zahlbar in zweieinhalb Jahren, nach beider Entlassung.

«Dann werd ich mal ne Fliege machen!» Nobby sah Kassau kommen und empfahl sich schleunigst.

«Viel Glück!»

«Können, mein Lieber!»

Kassau hatte die Weisung, Jossa dem Anstaltspsychologen vorzuführen. «Dr. Seeling möchte mal sehen, was man mit Ihnen machen kann, Mugalle…!»

«O Gott, unser Anstalts-Jesus auch noch!»

«Seeling sind die Bekloppten!» lachte Kassau mit altem Fliegerhumor, auf den Kollegen von der Couchler-Zunft gar nicht gut zu sprechen. «Warum werden die denn alle Psychologen? Nur um sich besser selber behandeln zu können!»

«Psychologen und Psychiater, das ist zweierlei», belehrte ihn Jossa, hatte mal in Hannover einen Artikel darüber geschrieben.

Als er dann dem Mackendoktor, so der Anstaltsslang, in dessen Arbeitszelle gegenübersaß, war ihm gar nicht mehr zum Lachen zumute, denn instinktiv spürte er, daß dieser Mensch ihm sehr gefährlich werden konnte. Sah aus wie ein Mönch, ein tiefhumaner Softie, doch unter der Kutte steckte ein Mann, der rechthaberisch war, dominant zu sein suchte, ein Eiferer der guten Sache.

«Nehmen Sie bitte Platz, Herr Mugalle…!» Daß er «Herr» gesagt und seinen Klienten nicht, wie es an sich anstaltstypisch war, von vornherein geduzt hatte, soviel Offenheit und Menschenliebe schien ihn froh und stolz zu machen.

Jossa fand diese Arroganz des gütigen Helfers zutiefst zum Kotzen, mehr noch, sie machte ihn in einem solchen Maße aggressiv, daß er die Hände um die Knie krallen mußte, um nicht auf Dr. Seeling einzuschlagen.

Diese Aggression verschob sich aber, bewirkte, daß er gegen seinen Willen losschrie, nicht Mugalle, sondern Jossa zu sein. «Verdammt noch mal! Sie als Psychologe sollten das doch als erster mitkriegen!»

Der Psychologe lächelte sanft und nachgiebig, hatte solche Situationen in seiner Ausbildung jahrelang simuliert und zu beherrschen gelernt.

«Sie haben also Angst davor, weiter Mugalle zu sein, schämen sich für Ihre Vergehen, für den Knastaufenthalt hier, sind traurig darüber, daß Sie nach Bankrott und Strafe alle Ihre Freunde eingebüßt haben… Erzählen Sie mal…» Freundlich-aufforderndes Betschwesterlächeln.

Idiot du! dachte Jossa, bemühte sich aber um dasselbe süßliche Lächeln. «Nein, eher hasse ich mich dafür, Jens-Otto Jossa zu sein. Zu stern und Spiegel wollte ich gehen und da reüssieren oder als Mann der ARD aus Moskau oder Washington Kluges nach Deutschland berichten… Und was ist daraus geworden? Nichts! Wo bin ich statt dessen gelandet? Beim Brammer Tageblatt, ein kleiner Schreiberling geworden. Jossa hasse ich, mich, nicht Mugalle! Der ist ja geradezu ein Genie gegen mich, fällt immer wieder auf die Füße, ist durch und durch bewundernswert!»

Das hatte er herausgestoßen, ohne es zu wollen. Es war die große Beichte seines Lebens, Schluß mit allem Selbstbetrug, war so erlösend wie ein krampfartiges Weinen.

Dr. Seeling machte sich Notizen, bedeckte kleine lindgrüne Karteikarten mit hingekritzelten winzigen Buchstaben, schien arabisch zu schreiben.

Gerade wollte er zu einer ersten Analyse ansetzen, da stand Zweeloo in der Tür, aufgelöst und atemlos.

«Kommen Sie, Doktor, der Taubert…! Schon wieder mal ein Suizidversuch…!»

Beide Männer stürmten davon, und Jossa hatte Zeit, sich wieder ein wenig zu sammeln, konnte anfangs auch der Versuchung widerstehen, nach Dr. Seelings Notizen zu sehen, erhob sich aber schließlich doch, ging um den Tisch herum und beugte sich hinunter, versuchte, mit den Hieroglyphen klarzukommen.

… beginnende Auflösung aller bisher sicheren Erlebnis weisen… Reagiert mit Angst und Depressionen… Anzeichen von Schizophrenie?

Jossa las es mit wachsendem Entsetzen, besonders das, was mehrmals unterstrichen war:

Autopsychische Wahnideen!!!

Was mochte das bedeuten? Im Recherchieren jahrelang geübt, ging sein Blick sofort zu Dr. Seelings gut bestückten Regalen hinauf, und er fand nach kurzer Suche zwei Bücher, die ihm Aufklärung versprachen: Die 15. Auflage von Eugen Bleulers Lehrbuch der Psychiatrie und ein kleines knallrotes Bändchen, Studie zur Schizophrenie von Freeman/Cameron/McGhie.

Im Bleuler fand er auf der Seite 424 das folgende, überflog es hastig, atemlos:

«Sehr häufig sind autopsychische Wahnideen (vgl. auch S. 418 f.); der Patient ist gar nicht derjenige, für den man ihn angesehen hat, sondern ein ganz anderer; er heißt nicht so, wie die Papiere ausweisen…»

Mit schweißfeuchten Fingern zur Seite 418 geblättert:

«Der Kranke… kommt sich in seiner Krankheit selbst fremd vor: Gefühl der Depersonalisiemng… So klagt er, er müsse sein eigenes Ich suchen gehen, er sei ein anderer, nicht mehr er selbst… Die Begrenzung des Ichs gegenüber anderen Personen… kann sich verwischen… Andere sind von einem bestimmten Moment an eine neue Persönlichkeit.»

Jossa sank auf seinen Stuhl zurück, hatte begriffen, wie nahe er am Abgrund stand: Was blieb Dr. Seeling nach Lage der Dinge denn anderes übrig, als ihn zum Schizophrenen abzustempeln und darauf zu dringen, daß man ihn schnellstmöglichst in die Nervenklinik Bramme-Ost verlegte.

Die Angst, die ihm nun den Atem nahm, war durchaus real, war alles andere als ein Wahn.

Und so kam es, daß er, als Dr. Seeling nun wieder in seine Bürozelle zurückkehrte, alles unternahm, um wieder ganz normal zu wirken, also Mugalle zu sein.

«Das war doch alles nur ein Trick, Herr Dr. Seeling, um hier herauszukommen, ich meine, daß ich mich als Jossa ausgegeben habe. Völlig rational und nicht im allergeringsten verrückt!»

Dr. Seeling sah ihn prüfend an, strich sich den Bart, dachte wohl, so schien es Jossa, daß auch gerade dieses wieder typisch sei für diese Krankheit, daß sich nämlich Schizophrene durchaus auch über Tage hinweg ganz normal verhalten konnten, alles andere heftig abzustreiten pflegten.

«Ich bin nichts weiter als Martin Mugalle  und völlig okay!»

«Und Ihr Hungerstreik, wozu denn der…?»

Jossa wußte keine Antwort, konnte doch nicht sagen: Um der Öffentlichkeit jetzt endlich klarzumachen, daß ich Jossa bin, und nicht Mugalle.

Er saß da und zitterte, hatte rote Flecken im Gesicht, glaubte, hohes Fieber zu haben und brachte kein weiteres Wort mehr hervor, hatte aber Glück, weil der Psychologe nochmals abberufen wurde.

Gott sei Dank! Und schneller Griff zum anderen Buch, um Dr. Seeling besser kontern zu können.

Freeman/Cameron/McGhie… Erinnerte ihn an die Olympischen Spiele 1984 in Los Angeles, 4 X 400-m-Staffel der US-Amerikaner. Quatsch, Burt Cameron war doch einer aus Jamaica… Konzentrier dich Mensch, es geht hier um alles!

Studie zur chronischen Schizophrenie…

S. 64: «Die unmittelbare Folge des Zerfalls der Ichgrenzen beim Schizophrenen ist die Auflösung seiner eigenen Identität. Alle Patienten, lieferten früher oder später den Beweis, daß sie sich über ihre eigene Identität im unklaren waren.»

Der Anstaltspsychologe hatte die wichtigsten Stellen mit einem Marker gelb und grün gefärbt, so hatte er es leicht.

S. 65: «Wir haben immer wieder beobachtet, daß sich Patienten mit anderen verwechselten…»

Mein Gott, vielleicht war er wirklich krank, vielleicht war er in der Tat kein anderer als Martin Mugalle! Ein kranker Mugalle, der sich für Jossa hielt.

Ich bin Jossa, Jens-Otto Jossa!

Ich bin ich, ich bin Jossa!

Er schrie es fast.

Weiter!

S. 73: «… worin unserer Meinung nach die Grundstörung der Schizophrenie zu sehen ist: im Zerfall der Ichgrenzen und dem Verlust des Ichgefühls. Diese beiden Faktoren führen beim Kranken zu Zweifeln an seiner eigenen Identität…»

Ich bin nicht krank, ich bin gesund, ich bin Jens-Otto Jossa!

S. 78: «Wir sehen die Halluzinationen als ein direktes Ergebnis des Rückzugs der Ichbesetzung an: die Kranken erleben ihre Gedanken als Realität…»

Genau wie bei dir: Wie du Mugalle unten an der Pforte gesehen hast! Und deine Kurzromane, die du schreibst, deine kleinen Szenen, deine Varianten! Gedanken als Realität… Siehst du mal, wie krank du bist!

«Ich bin gesund!» schrie Jossa und warf das kleine Lehrbuch aus dem Fenster in den Hof hinunter. «Ihr schafft es nicht, daß ich hier noch wahnsinnig werde!»

Er sank in sich zusammen, fiel mit dem Oberkörper auf den Tisch, preßte die Stirn auf die kühle Schreibtischplatte, schwitzte und spürte, wie die Papiere unter ihm alles aufsaugten.

Langsam fand er wieder zu sich zurück, blätterte, um sich von sich selber abzulenken, in Dr. Seelings Mappen herum  fuhr aber schon Sekunden später in die Höhe, furchtbar alarmiert: Stand doch da in einer offiziellen Liste ein Name, der ihn so traf wie wohl kein anderer, der Name Naujocks, Anja. Hatte von Zweeloo die Erlaubnis erhalten, hier in der JVA als werdende Psychologin ihr erstes Praktikum in Angriff zu nehmen, war vom Staatsschutz als unbedenklich freigegeben worden. Das Datum stand da, und Jossa rechnete. Das mußte schon gewesen sein, bevor sie sich kennengelernt hatten. War ihm aber völlig entfallen. Oder hatte sie ihm nie davon erzählt, was von der JVA Bad Brammermoor? Hm…? Wenn ja: warum? Aber wahrscheinlich hatte er es wirklich vergessen. Wegen ihrer Dissertation, und vor ihrer fixen Idee, zum Theater zu gehen, war sie ja in vielen Anstalten ein und aus gegangen, hatte mit den Knackis gesprochen, das heißt, vor allem wohl mit den Anstaltsleitern und den Redakteuren der Gefangenenzeitungen. Auch mit ihrem «Gitterstäbchen» hier…?

Dr. Seeling kam zurück, und er fragte ihn, ob er eine Anja Naujocks kennte, eine junge Kollegin von ihm.

«Ja, die soll doch neulich aus einem Hochhausfenster rausgesprungen sein. Irgendwas mit ihrem Partner, dessentwegen jedenfalls. Querschnittslähmung, Rollstuhl und das alles…»

Jossa wurde schwarz vor Augen, und er bat, man möge ihn doch in seine Zelle zurückschließen.

Das also war die Lösung seines großen Rätsels! Sobald es ihm ein wenig besser ging, machte er sich daran, sie in gewohnter Weise szenisch darzustellen.




Variante 5







JVA Bad Brammermoor, an der Pforte. Ein grüner Telebus hatte gehalten, und Anjas Rollstuhl war mit Hilfe der eingebauten Hydraulik auf den Bürgersteig hinabgelassen worden. Die alles überwachenden Kameras hatten sie längst erfaßt, und da sie von Zweeloo selber avisiert worden war, glitt die Stahltür schon zurück, als sie ihren Elektromotor eben in Gang gesetzt hatte, ersparte ihr Halten und erneutes Anfahren.

Zweeloo war sofort zur Stelle, demonstrierte seine tiefe Menschlichkeit, ihr, aber auch den Seinen gegenüber, sagte ihr, wie froh er doch darüber sei, sie noch einmal hier an der Stelle ihres früheren und so erfolgreichen Wirkens wiederzusehen, hätte sie auch schon einige Male auf dem Bildschirm zu Hause sehen und bewundern dürfen. «Tapfer, sehr tapfer, wie Sie das alles…!»

«Ja…» Sie reichte ihren Personalausweis in den Glaskasten hinein und nahm dafür die abgegriffene Pappkarte mit der Nummer 28 in Empfang. «Sie wollten den Entwurf meiner Diss bis heute durchgelesen haben und mir sagen, was darin Ihrer Meinung nach nicht mit den Fakten übereinstimmt…»

«Alles erledigt, kommen Sie…!»

Er ließ sich von Kassau, der Anja an einigen Stellen über Tritte und Stufen hinwegheben mußte, zum Chefzimmer durchschließen und gab dort seiner Sekretärin die Weisung, in der nächsten halben Stunde kein Gespräch mehr zu ihm durchzustellen.

Bei Kaffee und Kuchen gingen sie dann die Rohfassung ihrer Dissertation kapitelweise durch («Funktionen und Formen deutscher Gefangenenzeitschriften»), und er freute sich, Anja manchen Hinweis geben zu können, daß zum Beispiel in seiner JVA 10,9 % aller Insassen vorzeitig entlassen würden, nicht aber lediglich 6,9 %, wie ihr das die Redakteure des hiesigen «Gitterstäbchens» weiszumachen versucht hätten, auch brauchte sie keine Angst zu haben, er würde den Druck ihrer Arbeit nur deswegen verhindern, weil sie Knackis wörtlich zitiere, die ihn einen «Psycho-Folterknecht» nannten.

«… ich bekenne mich stets zu meiner Ansicht, den Behandlungsvollzug für eine Utopie zu halten. Wo nicht richtig sozialisiert worden ist, da kann logischerweise auch nicht resozialisiert werden! Wir sind hier nicht die Schule der Nation, und wir können auch nicht die soziale Ungleichheit in diesem Lande beheben. Und wenn dem so ist, dann hat bei uns auch die Verwahrung Priorität vor allem anderen, Sicherheit für unsere Bürger draußen. Mißtrauen jedem Knacki gegenüber, das ist unsere erste und oberste Pflicht hier drinnen!»

Anja ging dieses Bekenntnis furchtbar gegen den ideologischen Strich, doch andererseits war sie auch wieder froh, ihre Arbeit nun mit der Imprimatur des Anstaltsleiters versehen zu können, so daß sie nichts mehr kommentierte.

«Dann wünsche ich Ihnen noch viel Glück im Rigorosum», sagte Zweeloo, schon im Aufstehen. «Aber werden Sie denn einen Job finden, jetzt so im…? Oder kleinere Rollen im Fernsehen…?»

Anja wußte kein Antwort.

Als sie durchs Vorzimmer rollte, zählte Zweeloos Sekretärin alle Anrufer auf, die den Leiter inzwischen hatten sprechen wollen, aber vertröstet worden waren, und ein Name war dabei, der Anja abrupt abstoppen ließ.

«… und dann noch ein gewisser Jossa, Jens-Otto Jossa, der was fürs Brammer Tageblatt machen soll…»

«Ja, ich weiß…» Zweeloo nickte. «Der will sich mal ne Weile mit einem unserer Knackis in der Zelle einschließen lassen.»

«Richtig, ja, und nun möcht er n Termin dafür haben…»

«Da können wir ja gleich mal Fräulein Naujocks fragen, wer denn wohl der bestgeeignete Kandidat dafür wäre…? Einer unserer bunten Vögel, die pressemäßig auch was bringen…»

Anja hatte Mühe, mit ihren Gefühlen zu Rande zu kommen, das zu schaffen, was sie in ihrem Fach Impulskontrolle nannten, denn Jossa und nur er war schuld an all ihrem Elend. Ein Jahrzehnt lang ganz für ihn gelebt und dann in zehn Minuten alles aus. Mann, Anja, du kotzt mich an mit deinem Psychogelaber, und nur, wenn du mal aus Versehen furzt, dann kann man bei dir auch mal ne Regung registrieren, n Ton, der echt ist! Tür zu und weg. Für immer. Sie in ihren Wagen runter, Gas gegeben, hundert, hundertdreißig, voll draufgehalten auf den nächsten Brückenpfeiler.

Die Kraft zum Durchkommen hatte sich dann auch einer einzigen Quelle gespeist: ihrem Haß, ihrem Wunsch nach Rache.

Nun war ihr Augenblick gekommen, denn aus ihrer Zeit als Praktikantin hier in Brammermoor da wußte sie, daß einer der Gefangenen Jojo Jossa zum Verwechseln ähnlich sah, als Zwillingsbruder gelten konnte, war einmal selbst darauf hereingefallen.

Sie holte Luft. «Mugalle könnt ich mir vorstellen…»

«Ist der nicht zu schwierig dazu?»

«Ich könnt ja vorher nochmal mit ihm reden…?»

«Das wär sehr lieb von Ihnen. Ich will bloß keinen Zoff mehr mit der Presse hier.»

So wurde Anja ein wenig später in Mugalles Zelle geschoben und kam innerhalb weniger Minuten zum Thema.

«Nächste Woche können Sie ein freier Mann sein, Herr Mugalle, und ein neuer Mensch dazu…! Ich hab da einen Plan…»

Die Wiese war grün und eben wie ein Billardtisch, und in der Mitte stand eine weißgekalkte Villa, auf die er mit immer schnelleren Schritten zuhielt. Doch je stärker er nun sprintete, desto geringer wurde sein Tempo; schien er hinten an einem Gummiband zu hängen. Zeit und Raum dehnten sich zu zäher Masse. Mit einer kleinen Explosion kam er endlich frei und schoß wie Super-Man nach vorn, boiiing-crash, durch das breite Terrassenfenster hindurch mitten in die Küche hinein. Riß den Kühlschrank auf und schlang in sich hinein, was dort gelagert war: Lachs und Schinken, Kaviar und Käse und…

… erwachte mit Schmerzen, die ihn aufschreien ließen, hatte das Gefühl, das Bild vor Augen, daß tief in seinem Magen jemand war und mit einer Drahtbürste über die Schleimhäute fuhr, ein zum Däumling eingeschrumpfter Mensch.

Jossa sprang auf und rannte in der Zelle auf und ab, hoffend, diesen Schmerz dadurch austricksen zu können.

In normaler Umgebung und ohne Belastung, das hatte er inzwischen Baldows Lexikon entnommen, konnte der Mensch bei regelmäßiger Flüssigkeitsaufnahme mehrere Wochen lang ohne Nahrung überleben. Schlimm sei nur der sogenannte Hungerschmerz; und was das war, wußte er nun. Eine Gastritis hoch drei, die Folter. Mit nur dem einen Wunsch, schlagartig ausgeknipst zu werden wie eine Lampe.

Doch auch diesmal packte er es wieder, schaffte es sogar, um 7 Uhr 30 zur Arbeit auszurücken und auf seinem Platz in der Schneiderei brav seine Knöpfe anzunähen, diesmal welche an die neue Uniform des Rathauspförtners.

7 Uhr 50  Beginn der Freistunde.

Kassau kam, schwenkte mit anzüglichem Grinsen einen fliederfarbenen Brief.

«Für dich, Mugalle, mit einem Foto dabei… Mann, o Mann! Hol dir mal nich zu oft einen runter, schwach wie du bist!»

«Post für mich…!?» Jossa starrte ihn an, begriff es nicht. Wer sollte ihm denn schreiben, wo doch keiner wußte, daß er… Gott, ja…! Endlich machte es klick. Doch nein, unmöglich. «Sagen Sie bloß von Chantal…?»

«Erraten, mein Lieber!» Kassau warf ihm den Umschlag auf den Tisch, nicht ohne noch einmal mit verdrehten Augen daran geschnuppert zu haben.

Jossa riß den Brief heraus. Was schrieb sie ihm? Quatsch, nicht ihm, Mugalle.

… aus New York ganz schnell einige wenige Zeilen. In Liebe… Natürlich gehöre sie noch immer zu ihm… «Und wenn Du bis zum Jahre 2000 dort sitzen müßtest, ich warte auf Dich!» Er solle nur nicht glauben, was sie in der Presse über sie schrieben. Keine anderen Männer, nur er. Ende des Monats sei sie wieder in Deutschland. «Und dann, Martinus, kommt Dein kleines Täubchen wieder zu Dir geflogen!»

Uff! Jossa mußte mehrmals tief durchatmen, sich den Schweiß von Stirn und Nacken wischen, hatte Mühe, dies alles zu durchschauen. Was hieß das denn? Das hieß, daß Mugalle es nicht mehr geschafft hatte, sich mit Chantal kurzzuschließen, sie von seinem großen Coup zu unterrichten. Dann war sie also in die USA geflogen, ohne von seiner Selbstbefreiung etwas zu ahnen, konnte nicht dahinterstecken, wie von ihm in seiner «Variante 2» vermutet.

Chantal, die Rettung!

Wenn sie in die Anstalt kam, ihn unten im Besucherraum umarmte, dann…Das mußte sie doch spüren, fühlen, ihn wieder von sich stoßen und aufschreien: «Das ist doch nicht Martin…! Wer ist denn das…!?»

Aber, da war sofort der Dämpfer, aber: Mußte denn nicht Mugalle alles daran setzen, sie noch vorher abzufangen, diese Begegnung unmöglich zu machen?

Ja, sicher.

Nein, nicht, wenn es ihm schnurzpiepegal war, ob sie ihn, Jossa, nun wirklich als solchen zu identifizieren vermochte. Was juckte ihn das, wenn er längst mit seinen hinterzogenen Millionen und einem gut gefälschten Paß im Flugzeug nach Australien saß, um dort ein neues Leben zu beginnen.

Ein überaus logischer Schluß, denn Mugalle mußte ja davon ausgehen, für seine Manöver nicht unbegrenzt Zeit zu haben, hatte ja damit zu rechnen, daß es Jossa schließlich doch mal gelang, jemanden zu finden, der seinen Beteuerungen Glauben schenkte, nicht Mugalle zu sein, der alles auffliegen ließ.

Chantal hatte er also geopfert… Weil er eh genug von ihr hatte oder gezwungenermaßen, das konnte dahingestellt bleiben.

Beide hatten ihre Schuldigkeit getan, Chantal wie er, beide waren sie für ihn, Mugalle, bedeutungslos geworden.

Aber vielleicht hatte er bei Mugalle doch die berühmte «menschliche Regung» gegeben, hatte er es eingeplant gehabt, daß Chantal als große Retterin nach Bramme kam…?

Wie auch immer, knappe vierzehn Tage noch, dann war sie hier, dann war alles ausge- und überstanden.

Er riß vor Freude die Arme hoch, sprang an die Decke, war so von ekstatischem Jubel erfüllt wie damals bei den Jugendmeisterschaften: Erster über 1000 Meter  Jens-Otto Jossa (Hannover 96)!

Er drückte die «Ampel», die Notrufanlage, und konnte es gar nicht erwarten, Kassau zu sehen.

«Was ist denn nun schon wieder, Mann!?»

«Ich erkläre hiermit, daß ich meinen Hungerstreik beendet habe!» sagte Jossa mit einem Anflug von Feierlichkeit.

Kassau strahlte. «Na, prima! Dann komm man gleich mit ins Krankenrevier…»

Dort maß die Ärztin nochmals Puls und Blutdruck und gab ihm dann ein Päckchen Kinderbrei mit auf die Zelle, auf daß sich sein Körper langsam wieder ans Essen gewöhnte.

Das tat er dann auch, und das Knastleben ging weiter, so monoton wie Monde ihren Planeten umrunden.

Erst am Freitagabend gab es eine kleine Unterbrechung, als sich nämlich der Brammer PEN- und Dichter-Star Rudolf C. Truper (Moorgedichte, 1969, Begegnungen im Reich der Toten, Roman, 1972, Büssenschütt-Preis der Stadt Bramme) zu einer Lesung im Gemeinschaftsraum des B-Flügels einfand, von Zweeloo mit überschwenglicher Freude begrüßt. In Wahrheit haßte er den Oberliteraten, hätte ihn am liebsten nach Feuerland verbannt, mußte aber taktieren, den rot-grünen Leuten in Stadt- und Anstaltsbeirat auch mal eine kleine Freude machen, sie mit einer Dosis Truper ruhigstellen.

«Dann werde ich mich mal auf euerm JVA-intern erstellten Sitzmöbel niederlassen», sagte Truper und buchte damit schon die ersten Lacher, wußte, wie man hier zu sein hatte. «Meine Geschichte heißt Kein Hurra für Herostratos, und die vielen Pyromanen unter euch, die Zündler also, die wissen ja auch, was das für n Knabe war: ein alter Grieche, der 356 vor Christus den Artemistempel in Ephesus in Brand gesteckt hat, um für alle Ewigkeiten ein berühmter Mann zu sein, unsterblich. Und ist er ja auch, siehe meine Story. Nun glaubt mal bitte nicht, daß ihr das auch schaffen könnt, wenn ihr hier das Brammer Rathaus anzündet… Würde ja auch schlecht brennen… unsere Bürokratie, dieser Wasserkopf…»

Zwanzig Knackis klatschten Beifall, und auch Dr. Seeling war, wie Jossa sah, sehr angetan von dieser Eröffnung, zumal der Anstaltsleiter Mühe hatte, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

Was Truper nun las, war die Geschichte eines Brammer Oberstudienrats, der vor Abiturienten über die «BRD» (so auch an die Tafel geschrieben) wortwörtlich geäußert hatte: ‹Ja, liebe Leute, wie ist das bei uns mit der freiheitlich-demokratischen Grundordnung? Ganz einfach: Alle Macht geht von den Banken und Konzernen aus  und das Volk will es so. › Ein rot sehender Vater, ein überreagierender Rektor, viel Beifall für den Pädagogen, leider aber von der falschen Seite, und schließlich eine Maßregelung dahingehend, die verbleibenden Dienstjahre bitte schön an einem Schulverwaltungsschreibtisch absitzen zu wollen. Der Mann nun, siehe Herostratus, will sich und seiner Sache für alle Zeiten ein Denkmal setzen und macht sich daran, sein Gymnasium in Brand zu stecken. Schon steht alles lichterloh in Flammen, da sieht er seinen Rektor bewußtlos-betrunken vor dem Lehrerzimmer liegen. Was soll er nun tun: den retten, der ihn abgeschossen hat, oder ihn verbrennen lassen und unerkannt entkommen?

Truper sah seine Zuhörer an, machte eine kleine Atempause und trug dann, ohne noch einmal nach unten auf sein Buch zu schauen, mit einigem Pathos die beiden letzten Sätze vor.

«Ich habe nur das Recht, eine bessere Welt zu fordern, dachte Dr. Vosteen, wenn ich selber besser bin als die, die mich jagen. Also nahm er seinen Rektor, so sehr er ihn haßte, schleifte ihn ins Freie und stellte sich der Polizei, die alsbald zur Stelle war…»

Stille, dann spontaner Beifall, aber auch erregte Proteste.

«Ich hätt das Schwein verbrennen lassen!» schrie einer.

«Wie du mir, so ich dir! Wenn mich einer ertrinken läßt, dann zieh ich ihn mit in die Tiefe!»

So ging es eine ganze Weile, doch Jossa schwieg, war hin- und hergerissen. Sollte er oder sollte er nicht? Die Diskussion nutzen und Truper zurufen, daß er Jossa sei und nicht Mugalle, daß sie ihn hier infamerweise festhielten.

Wie würde Truper reagieren, würde er das glauben und dann draußen diese Spur verfolgen?

Einen Versuch war das doch allemal wert, sagte sich Jossa.

Wenn nur dieser Arsch von Dr. Seeling nicht so unmittelbar neben ihm gehockt hätte! Für den wäre das doch ein weiterer Beweis seiner fortgeschrittenen Schizophrenie gewesen.

Was tun? Vom Herzen her war Truper sicherlich auf der Seite aller irgendwie Geschlagenen, ob er aber so schnell schalten konnte, wie das hier nötig war?

Jossa schwankte. Alles riskieren oder alles verderben?

Schließlich blieb er ruhig auf seinem Hocker sitzen, wollte sich nicht die beiden großen Trümpfe aus der Hand nehmen lassen, die er noch hatte: Erstens Chantal und zweitens den Brief, den Kassiber, den Nobby Lachmund zuspielen wollte. Wenn er jetzt wieder eine große wilde Szene machte, konnte es sein, daß er endgültig als «armer Irrer» abgestempelt wurde, so daß keine Intervention von außen mehr half.

Jossa hätte also von sich aus Truper gegenüber keinen Laut gegeben, doch die große Regie wollte es anders mit ihm.

Diskussion darüber, ob die Banken wirklich so mächtig waren, wie Truper das annahm.

«Kann doch jeder ne Bank aufmachen, der will!» rief Kassau.

Baldow, der sanfte Balduin, lachte dröhnend. «Ich erinnere an das große Wort von Brecht: Wenn man zu Geld kommen will, dann sei es bekloppt, ne Bank zu berauben, man sollte lieber selber eine aufmachen, dann könnte mans den Leuten auf legale Art und Weise abnehmen!»

«Ich kenn auch n Bankier, der selber n armes Schwein ist!» schrie Nobby. «Unser Mugalle hier!»

Alle drehten sich zu Jossa um, und da konnte er nicht anders, als aufzuspringen und Truper zuzurufen: «Ich bin nicht Mugalle, mein Name ist Jossa, Jens-Otto Jossa!»

Sie kreischten und trampelten alle, daß der Boden bebte.

Und Truper?

Der schmunzelte auch. «Ja, schönen Gruß von diesem Jossa. Er hat mir heute mittag erst gesagt, daß hier bei euch in der JVA einer ist, der partout nicht mehr er sein will, sondern Jens-Otto Jossa. Ja, meine Herren, Journalist müßte man sein, damit sich die Menschen derart mit einem identifizieren…!»

Jossa stürzte zur Tür und lief in seine Zelle zurück.

Baldow kam nachher, wollte ihn trösten.

«Scheiße, du, der nächste Schub schon wieder. Paß bloß auf, daß der Mackendoktor dich nicht doch in die Klapsmühle abschieben läßt!»

«Das ist ja auch nicht gerade die Art von Zuspruch, auf die ich gewartet habe», sagte Jossa, mehr zu sich selber, hatte die Finger um die Gitterstäbe gekrallt und dem sanften Balduin den Rücken zugedreht. Sanft? Ganz schön aufgedreht hatte der bei Truper eben.

«Nun ja…» Baldow machte eine Geste der Verlegenheit, nestelte an Jossas Klovorhang herum.

Jossa wendete den Kopf nach hinten. «Glaubst du mir denn…?»

Ein gewisses Zögern. «Ehrlich gesagt…»

«Ist dir denn früher nie was aufgefallen an Mugalle, daß er anders war, bevor ich… Also, vor dem Interview mit dem Brammer Tageblatt…?»

«Nein, da war ich doch im andern Flügel drüben und hab dich nur mal aufm Hof gesehen, wenn Fußball war, oder sonntags iner Kirche unten…»

Jossa stöhnte auf. «Nun hat man schon mal n Freund hier gefunden und dann…»

«Die warnen mich ja alle vor dir…» sagte Baldow leise. Saß auf Jossas Pritsche und spielte weiterhin mit dem Vorhang herum, wagte nicht, den andern anzusehen.

«Warum denn das…?» Jossa hatte aufgehorcht.

«Weil… Also, da ist im C-Flügel n Neuer, Helmut, einer aus der DDR…»

«Ja, und…?» Jossa drehte seinen Wasserhahn auf, um sich die Unterarme zu kühlen.

«… der behauptet, in Bautzen, da… Also, als dein Prozeß gewesen ist, da hätten sie alle gesagt: Pech fürn SSD…»

«Fürn Staatssicherheitsdienst drüben, wieso…?»

«Na, für den sollst du doch gearbeitet haben, als Perspektivagent oder wie das heißt.»

Jossa starrte ihn an. «Mugalle soll n Agent gewesen sein!?»

«Ja, voner anderen Seite einer, sag ich doch. Helmut sagt, sie hätten dich in die Bundesbank reinschleusen wollen, damit du denn da… Die Kredite und so und überhaupt…»




Variante 6







S-Bahn-Linie 2 der West-Berliner Nahverkehrsgesellschaft BVG, Nordbahn. Fast sechzig Jahre alte Züge, ockerfarben-rot und noch mit Nieten, auch hölzernen Bänken, eben gründlich überholt, wie neu. Frohnau ab 10.41, Hermsdorf 10.43, Waidmannslust (welch Name!) 10.46 und Wittenau 10.48. Mugalle verglich seine mit der Bahnhofsuhr und nickte zufrieden.

«Absolut pünktlich», sagte er zu den beiden Männern, die ihn in der engen Bucht aus zwei gegenübergestellten Doppelbänken unauffällig eingeklemmt hatten, aussahen wie verspätete Schering-Chemiker, die aus Versehen einmal S-Bahn fuhren.

«Nicht nur Ihre Firma ist für ihr Weltniveau bekannt», erwiderte sein direktes Gegenüber.

«Das da links ist das Märkische Viertel…» Sein Arm-an-Arm-Nachbar zeigte nach draußen. «Sehn Sie mal, Herr Jossa…!»

«Pst…!» kam die Mahnung, obwohl im eh nur schwach besetzten Zug niemand in der Nähe war, der sich mit mehr als einem schnellen Blickkontakt um sie gekümmert hätte.

Mugalle nickte. Eine alte Villa wartete auf ihn, drüben in der DDR-Hauptstadt Berlin, Rosenthal, Stadtbezirk Pankow, und wenn er da auf seiner Terrasse im Liegestuhl lag, begrenzte West-Nordwest besagte Hochhaussiedlung seinen Blick.

Wenig später, gerade war der Nordgraben überwunden worden, krallten sich die Grenzanlagen in den Bahndamm hinein, fuhren sich ein halbes Dutzend Kilometer mit tristem Mauerblick dahin, am backsteinroten Bergmann-Borsig-Klotz vorbei, ein sowjetisches Ehrenmal, einen Obelisken, im Visier, dies alles Unkerhand, hielten kurz auf zwei westlichen Bahnhöfen, Wilhelmsruh der eine, Schönholz der andere, beide ziemlich verwaist, die dazugehörigen Ortsteile abgeschnitten im andersdeutschen Ausland, immer noch pünktlich.

Mugalle fand es an der Zeit, seinen beiden Begleitern noch einmal darzutun, daß ihm dieser Jossa in Bad Brammermoor recht eigentlich leid tue, obwohl ihm das Ganze natürlich überaus recht käme und er sich, um Gottes willen, nicht anmaßen wolle, irgendwie Kritik an den BRD-Organen auch nur ansatzweise zu üben.

«Wir haben zwölftausend Tote jährlich im Straßenverkehr», bekam er zur Antwort, «was macht denn da der eine im Verkehr der Staaten untereinander? Und hilft es nicht, den Frieden zu sichern, erspart uns dieses eine Opfer nicht  unter anderem  auch die Angst vor atomaren Schlachten, bei denen wir Millionen von Bürgern opfern müßten? Der eine, Jossa, ist das wert!»

Mugalle lächelte, war angetan vom Pathos dieses Westlers neben ihm, liebte solche Redner-Poesie.

Sein Gegenüber, immer im sichernden Kniekontakt mit ihm, präferierte mehr das Zynische. «Jossa, sein Pech, was sieht er aus die Sie! Schwitzend, fluchend, manchmal fast am Ende, Tage und Wochen, was meinen Sie wohl, haben wir, siehe Rasterfahndung, die ganze Bundesrepublik, die BRD, nach Ihrem Doppelgänger abgesucht. Meine Ehe hat er mich gekostet, dieser Jossa, Jens-Otto! Nun soll er man auch hübsch büßen dafür. Außerdem, als Brokdorf wie als Wackersdorf-Krawaller ist er doch haargenau da, wo diese Burschen alle hingehören, in den Knast nämlich!»

10 Uhr 55, Berlin-Wollankstraße, Bahnhof für westliche Menschen ausschließlich, aber auf Ost-Berliner Gelände gelegen und von Ost-Berliner Reichsbahnern betrieben, von deren Transportpolizisten bewacht. Sie waren am Ziel.

Der Zug hielt stets am selben Punkt des langgestreckten Bahnsteigs, ganz genau vor einer Tafel mit der Aufschrift H, weiß auf schwarzem Grund, und dem Kürzel 16 X darunter, was sich auf die Achsen- respektive Wagenzahl bezog. So ließ sich mühelos vorausberechnen, wo «das erste Fenster nach der zweiten Tür» zu finden sein mußte.

Und als Mugalle und seine beiden west-beamteten Begleiter nun auf den Perron hinausblickten, sahen sie drei Männer dort warten, allesamt in blauen Bahneruniformen, fast zur Parade aufgereiht, und der mittlere von ihnen nahm sich grad die Mütze ab, tupfte sich mit einem schwarz-weiß-rot karierten Taschentuch die hohe Stirn, den Nacken ab, schien unheimlich zu schwitzen.

Er war es; das Zeichen!

Der Mann neben Mugalle erhob sich nun und trat zur Tür, so, als wolle er, unsicher über die eben erreichte Station, schnell den nahebei an die Waggonwand geschlagenen Fahrplan studieren, hatte aber nichts weiter im Sinn, als den Ost-Agenten draußen mit einem knappen Augenzwinkern mitzuteilen, daß der Abwicklung ihres Geschäftes nichts mehr im Wege stünde.

Mugalle, auch schon aufgestanden, bekam einen kleinen Schubs mit auf den Weg, etwa so, wie nordische Skiläufer in der Staffel verfahren.

«Danke…» sagte Mugalle und war hochkarätig genug, um nicht noch anderes formulieren zu müssen, stieg nun aus und sah noch zu, wie der mittlere Eisenbahner kurz vor dem Zuschnappen der Türen in den Wagen sprang, na bitte, ging dann die Treppe hinunter und wartete, bis die beiden zurückgebliebenen Uniformierten hinter ihm waren und sich ihnen allen im gelben Klinkerlabyrinth des Bahnhofs eine schwere Tür auftat, eine, die direkt nach Ost-Berlin hinüberführte.

Auf Mugalles Platz im westlichen Zug saß inzwischen Dr. Walter K. sehr fremd in seiner dunkelblauen Eisenbahneruniform, doch er war es ganz sicher.

Der Tausch Kundschafter gegen Spion war also vollauf geglückt.

Und absolut lautlos dazu.





Soweit Jossas vorerst letzte Deutung seines rätselhaften Schicksals. Auch sie in gleichem Maße plausibel wie völlig absurd. Es war halt eine Zeit ohne Wirklichkeit. Doch in eben der Sekunde, als er die hier wiedergegebenen Zeilen seiner Variante 6 noch einmal prüfend überflog, da spielten sich, auf Martin Mugalle bezogen, nahebei in Bramme real gänzlich andere Dinge ab.



Carsten Corzelius an -ky



Lieber -ky,

mit dem Regierenden Bürgermeister auf dem Wege nach Washington, da man mich für unwürdig genug befunden hat, als journalistischer Hofberichterstatter zu dienen, schnell ein paar Zeilen zur ersten Hälfte Deines Buches (Dank für die prompte Übermittlung!): Jossas Varianten, soweit ich sie kenne, sind sicherlich ebenso amüsant, wie doch auch vieles irgendwie plausibel erscheint, denn seit Schleswig-Holsteins Waterkantgate wissen wir ja, daß in unserem Lande doch wohl alles möglich ist. Dennoch: Seiner  und damit Deiner  Verschwörungs-Hypothese möchte ich meine Spontaneitäts- These gegenüberstellen!!

Soll heißen: Mugalle hat, als ihm die wahnsinnige Ähnlichkeit mit Jossa (fast wie eineiige Zwillinge!) schlagartig bewußt geworden war, ganz impulsiv gehandelt, ganz allein aus sich heraus. Nichts war vorbereitet, abgesprochen und dergleichen!

Die K.o.-Tropfen aber, wirst Du ausrufen, die muß er sich doch vorher mit einer ganz bestimmten Absicht verschafft haben.

Irrtum, die hatte er lediglich von Nobby mit der Bitte erhalten, sie so lange für ihn aufzubewahren, bis bei ihm die Gefahr eines «Kahlschlags» vorüber sei, die systematische Durchsuchung seiner Zelle. Nobby hatte sich diese Tropfen beschafft, um damit bei einer bevorstehenden Feier die Stationsbeamten außer Gefecht zu setzen und für kurze Zeit ihre Schlüssel an sich zu bringen. Mit Hilfe von Wachsabdrücken sollten dann in der Schlosserwerkstatt Nachschlüssel gefeilt werden. Weniger, um damit einen Ausbruch zu starten, sondern vielmehr des leichteren Verkehrs in der Anstalt wegen. Das hab ich jedenfalls von Zweeloo, der es ja eigentlich wissen müßte.

Zurück zu Mugalle. Sein Geld steckte in einem Bungalow in der Feriensiedlung Weißenhäuser Strand, nahe Oldenburg i.H. das heißt, ferne bei Hohwacht und Heiligenhafen, damals auf der Flucht in aller Eile, aber fast genial versteckt. (Kannst Du jederzeit besichtigen!)

Alles mußte nun  von draußen aus!  geplant bzw. improvisiert werden. Er brauchte ein Auto, Werkzeug und vor allem seinen Bungalow, zumindest aber einen dicht daneben. Und das bei beginnender Urlaubszeit! Viel Zeit war dazu nötig. Also blieb ihm gar nichts weiter übrig, als ein Weilchen den Jossa zu spielen, in Bramme der Jossa zu sein. Ein wahnsinnig hohes Risiko, ganz sicher, aber doch die einzige Chance, die er hatte.

Und außerdem, ein unheimlich wichtiger Punkt kommt noch dazu: Es war ja fest damit zu rechnen, daß Jossa im Knast nun Amok lief und immer und immer wieder behauptete, nicht Mugalle zu sein, sondern eben Jossa. Wenn es nun draußen keinen Jossa mehr gab, der Jossa völlig weg gewesen wäre, hätte man ja gar nicht anders können, als ihm recht zu geben. Lief er aber draußen herum und wirkte als solcher, Mugalle als Jossa, war es nichts mit Jossas Protestgeschrei im Knast drinnen, mußte man ihn unweigerlich als Irren abstempeln. Du siehst, alles wäre fehlgeschlagen, hätte sich Mugalle sofort ins nächste Flugzeug gesetzt. Darum mußte er also für ein Weilchen den Jossa spielen; trotz aller Risiken. Und wo hätte er denn sonst auch hingesollt? Chantal in New York, sein Haus längst zwangsversteigert, seine Freunde in alle Welt zerstreut. Ins Hotel gehen? Da hätte er am ehesten alte Bekannte getroffen, wäre Fahndern aufgefallen. Dann schon lieber als Jossa in Jossas Wohnung leben, das Geld aus dem Bungalow holen und von hier aus systematisch die «Übersiedlung» nach Kolumbien vorbereiten (im Reisebüro soll er sich danach erkundigt haben).

Noch etwas: Sicherlich reizte ihn dies Spielchen auch, genoß er das Prickeln, das Lustgefühl, das mit der Gefahr des «Enttarntwerdens» verbunden war. Man kann ja nicht anders, als ihn eine Spielernatur nennen, durch und durch einen Abenteurer.

Ja, mein lieber -ky, das dürfte wohl die Wirklichkeit gewesen sein, ganz nüchtern, ganz simpel.

Ob ich Dir damit Dein Buch kaputtmache? Ich weiß ja, was Du willst: den Leuten zeigen, daß die Welt sich heute nicht mehr logisch-rational deuten und erkennen läßt, daß es keine eine Wahrheit, keine eine Wirklichkeit mehr gibt, sondern nur noch Spekulationen darüber. Darum ja die vielen Varianten Jossas. Aber für mich ist das alles viel einfacher und noch immer ganz logisch.

Herzlichst Dein C. C.



(Bleistiftnotiz -ky: Diese dumme Sau heult doch auch nur mit den Wölfen, um sich ihren Job als Hofberichterstatter zu erhalten!)




Martin Mugalle frei in Bramme IV







Mugalle stand an der offenen Balkontür des Jossaschen Apartments, rauchte einen Zigarillo und verfolgte aufmerksam, wie tief unter ihm in Stadt wie Umland immer mehr Lichter sternengleich aufflammten. Da es drinnen unerträglich heiß und stickig war, wäre er gern weiter hinaus ins Freie getreten, doch der sogenannte Balkon hatte lediglich die Breite einer Badezimmermatte und war zudem nur von einem knapp hüfthohen und verdammt locker-rostigen Gitter gesichert, das nicht mal dazu taugte, einen Blumenkasten rauszuhängen. Und das im fünften Stockwerk oben.

Mugalle, von leichtem Schwindel gepackt, warf den Rest seines Zigarillos auf die wenig belebte Straße hinunter, ging ins Zimmer zurück und drehte den Dimmer der großen Deckenleuchte mit einem schnellen Kick herum, so daß der kleine Tisch darunter wie von einem Scheinwerfer angestrahlt war. Ein eleganter Lederkoffer stand darauf, bordeauxrot mit goldenen Beschlägen, und als Mugalle ihn aufklappte, kamen Bündel von blauen und Berge von braunen Scheinen zum Vorschein. Ein Gegenüber gab es nicht, es war kein Vorhang vorzuziehen.

«Der ist mir zu groß, der Koffer, und viel zu auffällig», sagte Mugalle, sprach, wie von seiner Brammermoorer Zelle her gewohnt, wieder einmal mit sich selber.

Er klappte das Behältnis wieder zu, nahm seine Schlüssel vom Haken und verließ leise, den Radetzky-Marsch vor sich hinsummend, die Wohnung. Gleich neben dem Lift war eine kleine stählerne Tür, in schönstem Südsee-Blau gestrichen, die offiziell «Zur Technik» führte, aber auch zu einigen Verschlägen, die Hausbewohner zum Abstellen feuerpolizeilich nicht in jedem Fall erlaubter Dinge mieten konnten. Jossa hatte diese Möglichkeit genutzt, und Mugalle sah nun nach, ob sich wohl für seine Zwecke etwas finden ließ, Koffer oder ähnliches, entdeckte in der hinteren Ecke eine blaue Tennistasche, die abgewetzt und speckig war, für potentielle Interessenten wenig attraktiv.

Beim Verlassen der Technikzentrale stieß er dann, ein wenig forschend, jungenhaft, auf eine schmale Tür, die aufs Dach hinausführte und von da weiter auf das alleroberste Deck des neuen Parkhauses Packhofstraße. Diese Entdeckung freute ihn, denn er sparte sich, wenn er seinen, das heißt Jossas, Wagen hier parkte und diesen sozusagen Notausgang benutzte, gegenüber dem offiziellen Weg etliche Minuten.

Sehr schön!

Er kehrte in sein, beziehungsweise Jossas, Apartment zurück und machte sich ans Umverteilen der Geldscheine.

«Verdammt noch mal! Merde!» Mit der Tennistasche hatte er einen Aschenbecher, echtes böhmisches Glas, vom Tischchen gestoßen, gewaltig Lärm gemacht.

Im selben Augenblick wurde an der Wohnungstür geklingelt.

Mugalle erstarrte, absolut unfähig zu irgendwelcher Reaktion.

Vom Flur her kam eine weibliche Stimme. «Mach auf, ich weiß doch genau, daß du da bist!» Fordernd und bittend zugleich, verhalten-ruhig und dennoch ziemlich hysterisch.

Mugalle schlug den Koffer zu, ratschte den Reißverschluß der Tennistasche bis zum Anschlag entlang und stellte beide zwischen Sessel und Heizung.

Staub wirbelte hoch, und ein allergisches Niesen ließ sich nicht mehr unterdrücken.

«Wer ist denn da?»

«Anja! Hörst du doch!»

Eine Mücke kam sirrend zum Fenster herein, von seiner Körperwärme angezogen.

Der Wasserhahn in der Kochnische hinten machte in immer gleichen Abständen «Plopp».

In Jossas Trödelmarktwecker klemmte ein Rädchen, entlud sich der angestaute Federdruck mit einer leichten Vibration.

Vom Fluß her drang das Stampfen des Schiffsdiesels herauf, als die «Bürgermeister Büssenschütt», von Brake und Elsfleth glücklich heimkehrend, den Landungssteg ansteuerte.

Auf der Brammermoorer Heerstraße bremste ein Wagen im Rallyestil.

Wieder Anjas Stimme, ebenso klagend wie anklagend. «Ich bin extra von Stuttgart hochgekommen…!»

«Dann nimm den nächsten Zug und fahr wieder runter!» rief Mugalle. Wohl ein wenig zu schrill, doch das machte nichts, da Jossas Stimmlage, hörte man beide zugleich, eh eine Idee höher war als seine.

«Es geht um mich! Ich kann ohne dich nicht…! Jojo! Ich hab schon einen Suizid hinter mir. Das ist ein Hilfeschrei, meine Verzweiflung  hörst du das nicht!»

«Anja, bitte, es hat doch alles keinen Zweck mehr!»

«Mach wenigstens auf, hör mich an, laß uns noch mal in aller Ruhe über alles sprechen!»

Mugalle stöhnte auf, kannte solche Dialoge, denn Chantal liebte es, sie nächtelang zu führen. «Wozu denn!? Das haben wir doch schon x-mal gemacht, ohne daß dabei was rausgekommen ist.»

«Mach auf jetzt, sonst tret ich dir die Tür ein! Dann ist hier die Hölle los!»

Mugalle zwang sich, tief durchzuatmen. Dann drehte er den Dimmer auf die niedrigste Stufe hinunter, schuf ein ungewisses Dämmerlicht im Raum, nahm Jossas Nickelbrille vom Fernseher und setzte sie auf, besah sich kurz im Spiegel und zögerte wieder.

«Ich zähle bis drei! Eins… Und zwei… Und…»

Da war er an der Tür, hatte sie mit einem wütenden Hieb auf die Klinke so weit aufgerissen, daß die Wand dahinter Schaden nahm.

Er hatte Jossas Tagebücher und Briefe gelesen, Jossas Fotoalben durchgeblättert, und Anja Naujocks, die da im Treppenhaus stand, war ihm in einem solchen Maße vertraut, daß er zwar ein, zwei Sekunden brauchte, das reale Bild mit dem in seiner Phantasie gespeicherten angemessen abzugleichen, keineswegs aber derart verblüfft-erschrocken reagierte, daß sie den Männertausch sofort bemerkt hätte.

Ja, das war sie: Anfangs Kunststudentin, dann zu den Psychologen übergelaufen, später zwei Semester Schauspielschule, eine kaum verkaufte Platte Soul und Rock, im Aussehen imitierte sie die gerade populären Rocksängerinnen. Geht die Welt auch unter, ich geh nicht mit…! Doch es gab noch eine ernsthafte Seite. Sie hatte sogar ein Buch veröffentlicht: Anja Naujocks und Jens-Otto Jossa, Das Kunstverständnis von Bild-Lesern, Stuttgart 1983, 438 Seiten, DM 52,-.

Mugalle war ins Halbdunkel einer kleinen Diele getreten, ihr den Weg ins Zimmer freigebend, bemüht, ihr ganz klare Jossa-Signale zukommen zu lassen: Die Brille (er rückte sie mit einer kleinen Bewegung zurecht), den abgegriffenen Ringordner (er nahm ihn, scheinbar verlegen, vom Schuhschränkchen hoch, um ihn auf die Hutablage oben zu schieben), die braunen Camel-Lederstiefel (er stieß sie mit einem schnellen Fußtritt zur Seite), das «Markenzeichen» Lederweste (die hatte er an und drückte recht geräuschvoll zwei schwergängige Druckknöpfe zu).

Das erste Manöver gelang, Anja stürmte an ihm vorbei in die Mitte des Raumes, drehte sich im Kreis herum, hektisch, fiebrig, nahe am Ausflippen, die Bühne nutzend, doch noch ohne Text.

«Hier bist du also gelandet!» rief sie schließlich. «Gratuliere! Mein Gott, in Bramme! Alles hinwerfen, flüchten… Na, ist mir jetzt auch scheißegal, aber meine Sparbücher hätt ich gerne wieder, die hast du nämlich mitgehen lassen!»

«Nicht doch…» sagte Mugalle mit einem Versuch, möglichst stimmlos zu sprechen.

«Doch-doch!» Sie war viel zu erregt, um ein Ohr für bestimmte Nuancen zu haben. War vielleicht doch auch gekommen, das verdammte Unbewußte, um einen neuen Anfang mit ihm… Im Versuch, da gegenzusteuern, keifte sie fast. «Nicht genug, daß du mir alle meine Illusionen geraubt hast, nun auch noch all meine Ersparnisse…!»

«Das kann doch höchstens ein Versehen…»

«Ha-ha-ha!» Sie lachte furchtbar schrill und überzogen und begann nun wie ein verunsichert schnüffelndes Tier im Raume hin und her zu huschen, riß die Zeitungen vom Tisch und warf sie wieder hin, verspottete ihn: «Da weiß man, was man hat  in Bramme nur das Brammer Tageblatt. Großer Knall beim Feuerwehrball. Von Jens-Otto Jossa. Kinder stülpten Collie Tigerfell über  Großalarm in Bramme-Nord. O Gott, Jens-O.!» Fetzte seine Sofakissen von der Liege, roch daran. «Kein Parfüm, eher Samengeruch! Onanie immer  Aids nie! Mann, du…!» Wirbelte weiter, kickte mit dem rechten Fuß einen blau-roten Pullover vom Fußboden gegen den Fernseher. «Mein Weihnachtsgeschenk, selbstgestrickt, jetzt der Fußabtreter! O nein, du!»

Mugalle erwiderte nichts, machte nur einen Schritt zur Seite hin, wo es noch ein wenig dunkler war, schloß erst jetzt die Tür vollends.

«Und nach einem solchen Arschloch wie dir bin ich nun süchtig!» rief Anja, gerade vor der Heizung angekommen. «Aber die Koffer hast du auch schon wieder gepackt. Sieh da, sieh da, Timotheus…! Weiter nach Australien, was!? Abwarten, bis ich mal einen geglückten Selbstmord hinter mir habe!» Sie griff sich den Koffer und warf ihn aufs Sofa.

Dabei sprang er auf, und ein Teil des in ihm verbliebenen Geldes ergoß sich auf den grauen Teppichboden.

«Was denn, Jens-O. die Brammer Volksbank hast du auch noch überfallen!? Tüchtig, tüchtig, mein Junge!» Sie blieb stehen und sah ihn fordernd an. «Na, was ist denn da Sache?»

«Von der High Society hier ist einer entführt worden, und ich bin da der Mittelsmann…» Mugalle hatte keine Mühe mit seiner Begründung. «Keine Polizei, weil sie sonst…»

Anja erstarrte plötzlich. Nicht etwa als Folge seiner Erklärung, sondern eines rudimentären Instinkts wegen: der Mann da roch doch irgendwie ganz anders als Jossa, weniger nach Schweiß, ungewaschenen Socken und Männerumkleidekabine, mehr nach Duschmittel und teurem Rasierwässerchen, weiblicher und eleganter eben; das war nicht linke Szene, tip, zitty, Pflasterstrand sondern FAZ und Welt.

Sie ging langsam auf Mugalle zu.

«Sag mal, da stimmt doch was nicht…!»

«Was solln nicht stimmen?»

Das war die Assoziation: Die Stimme, ja! Höher war sie, viel mehr Bariton, und härter, norddeutscher.

Anja wich wieder zurück.

«Du bist doch gar nicht Jossa, du bist doch n ganz anderer! Was wirdn eigentlich gespielt hier…!?»

«Das erst mal!» Mugalle riß eine Schublade des Jossaschen Schuhschranks auf und holte seine Beretta hervor.

Doch Anja war nicht der Typ, in dieser Situation alles über sich ergehen zu lassen.

«Hilfe!» schrie sie mit aller Kraft und stürzte gleichzeitig in Richtung des kleinen Balkons, um die Leute ringsum auf sich aufmerksam zu machen. «Feuer!»

Dann war alles eine Sache von Sekunden.

Als sie mit ziemlicher Wucht gegen das Balkongitter stieß, riß dieses aus der Wand, und sie stürzte kopfüber auf die Straße hinunter.

Mugalle dachte nichts weiter als «Scheiße, gottverdammte Scheiße!», war viele Pulsschläge lang ohne jede Kraft, ohne jeden Willen, hörte dann die Schreie auf der Gasse unten, wurde wieder aktiviert, riß die blaue Tennistasche hoch, stopfte das herausgefallene Geld in den Koffer zurück und lief mit beiden Stücken aus der Wohnung, rannte in die Technikzentrale und von da aus weiter ins Parkhaus hinüber.





Das war am Montagabend, und als Jossa am nächsten Morgen in der Schneiderwerkstatt seiner JVA beim Auftrennen falsch gesteppter Nähte saß, ahnte er nicht das geringste von allem, war weder bestürzt noch sonstwie von unguten Gefühlen erfaßt, erfreute sich im ganzen Gegenteil schon vom Aufwachen an eines euphorischen Hochs, denn heute war der Tag, an dem Chantal kommen mußte. Wie immer, am letzten Dienstag des Monats.

«Wenn Sie das bitte zu Protokoll nehmen würden: Das ist nicht Martin Mugalle, das ist ein ganz anderer Mann!»

Er hörte ihre Stimme, immer wieder, hörte sie so reden.

«Ich verlange einen Untersuchungsrichter, die Polizei, meinen Anwalt!»

Kein Zweifel, daß Zweeloo da nachgeben mußte, wollte er noch retten, was zu retten war.

Aber noch war es nicht soweit, noch hatte er zwei, drei Stunden zu warten, endlose Stunden.

Hinter ihm diskutierten die Knackis.

«Na, was sagt der Schlüsselspecht?»

«Der Chien? Knieschuß wieder mal!»

«Mensch, Schorse, du hast ja wirklich die Seuche diesen Sommer! Warumn das, warumn diesmal keinen Urlaub, äih?»

«Weil sie mich letzte Woche erwischt hatten, wo ich auf Trail gegangen bin.»

«Hat unser lieber Etagenkellner wieder mal ne Lampe gebaut?»

«Bei der Geranie soll er sogar gewesen sein…»

«Der Trippelliese, der mußte mal wieder anständig in die Eier treten!»

«Ich hab doch noch x Koffer Schulden bei dem!»

«Diese Zinsengeier. Aufhängen alle, Mann, do!»

Jossa war ganz stolz, daß er inzwischen den Knacki-Jargon verstand: Da war einem «Kollegen» von seinem Gruppenbetreuer ein Urlaub nicht genehmigt worden, weil ein anderer Knacki ihn beim Anstaltsleiter wegen unerlaubten Verlassens seines Haftbereichs verpfiffen hatte, und zwar ein Mann, der von Männerbekanntschaften und vom Verleihen von Tabak und anderem lebte.

Ab 7 Uhr 50 begann seine erste Freistunde, und da wartete er schon, daß Kassau kam, um ihn zu den Besucherräumen unten durchzuschließen.

Doch nichts geschah.

Sicherlich zu früh für eine Frau wie Chantal.

Der Wäschewechsel war wieder mit einigem Wirbel verbunden. Einige der Häftlinge bekamen Fluchtverhinderungshosen ausgehändigt, viel zu weite Dinger, oder furchtbar schlabbernde Slips, ewig alte Unterhosen. Nichts paßte richtig, und gebügelt waren weder die beiden anstaltseigenen Oberhemden noch die Bettwäsche. «Wir sind doch nicht im Grand-Hotel hier, ihr Säcke!»

Baldow kam und heulte. Sie hatten ihm seine Gesuche auf Ausgang und Urlaub wieder einmal abschlägig beschieden.

Jossa legte ihm den Arm um die schmalen, schlaffen Schultern. «Warum denn das?»

«Weil ich angeblich keine sozialen Bindungen nach draußen hätte…»

«Und? Du hast doch Eltern…?»

«Schon… Aber anfangs hab ich mich so geschämt, daß ich… Also, sämtliche Kontakte nach draußen hab ich da abgebrochen. Und jetzt, da…»

«Laß man, bald bin ich ja draußen, und dann kannst du mich als Ansprechpartner angeben…»

Baldow sah ihn mitleidsvoll an.

Ein Schrei ließ sie auffahren. Sie rannten aus der Zelle, um zu sehen, was da los war draußen auf dem Flur, auf ihrer Galerie.

Taubert, gerade aus dem Bunker zurück, von Zweeloo begnadigt, hatte sich auf einem gerade genehmigten elektrischen Kocher eine Art Topfkuchen gebacken und ihn zum Abkühlen vor die Zelle gestellt; nun war er weg.

Kassau kam und lachte, als Taubert ihn bat, die umliegenden Zellen doch  bitteschön  alle zu filzen. «Mann, soll ich bei allen ne Magenspiegelung machen!?»

Wenn er das Wort Kuchen hörte, war er ohnehin wenig begeistert, denn vor Jahren hatten ihn Knackis mal zum Kuchenessen eingeladen («Greifen Sie zu! Sie können ruhig zwei oder drei Stücken essen!»). Hatte er auch gemacht. Nur war da sehr viel Hasch im Teig gewesen, und er war ziemlich high und lallend durch die Anstalt gelaufen.

11 Uhr, und auch zu diesem Termin war Chantal nicht an der Pforte unten erschienen.

Ob Mugalle sie doch noch abgefangen hatte? Oder Zweeloo mitgemischt hatte, wenn die Variante 2 doch im wesentlichen stimmte? Wenn nicht gar die Geheimdienste, nach seiner Variante 6, ihre Finger im Spiel und Chantal irgendwie unter Druck gesetzt hatten.

Wer kam, war Nobby. Und zwar mit einer Hiobsbotschaft.

«Scheiße, du! S&O hat eben meine Zelle auseinandergenommen, absoluter Kahlschlag, und deinen Kassiber gefunden!»

«Meinen Brief an Lachmund?»

«Ja, ne halbe Stunde, bevor ich los wollte!»

Jossa schluckte. «Na, macht nichts. Und was kriegen wir nun beide für ne Strafe aufgebrummt?»

«Na, nichts, Mensch!»

«Wieso…?»

Nobby schüttelte den Kopf. «Haste immer noch nicht geschnallt, was hier Sache ist!? Der King bin ich, und Zweeloo freut sich, daß hier alles so supermäßig läuft! Und meinst du denn, der scheißt mich wegen so ner Sache an!?»

«Und bei mir? Streichen sie mir was, Fernsehen oder daß ich Besuch empfangen kann?»

«Das hab ich schon für dich geregelt…»

«Danke, Nobby, ich…»

«Laß stecken! Du weißt ja: Vielleicht brauch ich später mal n Rat oder Hilfe von dir… Wie Don Corleone voner Mafia im Paten!»

Damit schlenderte er weiter, von Jossa in gewisser Weise bewundert: da waren Mann und Rolle eins.

Dr. Seeling lief vorbei, grüßte kurz und kehrte, als er schon am Ende des Flures angekommen war, bei Kassau stand, noch einmal zurück.

Jossa sah ihm mit einigem Bangen entgegen, fürchtete sich vor weiterem Ärger wegen seiner angeblichen Schizophrenie. Du Arsch von Mackendoktor, dachte er, gleichzeitig um ein lieb-erfreutes Lächeln bemüht: Kinder Gottes sind wir alle, und ich bin ebenso sanftmütig wie du, Bruder Seeling. Eine andere Überlebensstrategie gab es hier nicht.

Doch Dr. Seeling war ganz harmlos heute. «Mein lieber Mugalle, unser Gespräch neulich, das ist mir noch lange nachgegangen… Hoffentlich habe ich da bei Ihnen keine schlimmen Gefühle… Sie haben mich doch nach einer Kollegin gefragt, die früher mal als Praktikantin hier gewesen ist, der Anja Naujocks…?»

«Ja…»

«Das war ein Irrtum von mir. Die sitzt gar nicht im Rollstuhl, das hab ich verwechselt. Die Dame, die ich gemeint habe, die heißt Anke, Anke Soundso…»

Jossa sah ihm hinterher, und als er dann wieder beim Knöpfe-annähen saß, kam er gar nicht mehr von Anja los.

Anja auf dem Bett, wie er ihre Schenkel und Schamlippen mit einer großen Pfauenfeder streichelte, liebkoste. Bis sie ihn dann an sich riß. «Jetzt dein Mund!»

Anja, wie sie ihn zwingen will, auf ihrer Toilette im Sitzen zu pinkeln. «Ich wisch das nicht immer ab, wenn du da gewesen bist!»  «Pinkle du mal schräg nach unten, wenn er steht!»

Anja, nackt beim Sonnenbaden im Herrenhäuser Park. Er kommt mit einem Brief; ihre erste Rolle ist perfekt. Da springt sie auf und rennt den Hauptweg entlang, ihre Badehandtuch schwenkend.

Anja, wie sie («Mensch, du, wie das prickelt, echt irre!») im Minirock durch die hitzeheiße Innenstadt geht, mit keinem Slip darunter.

Wie sich ihre prüde Tante Kathi zum Fünfzigsten den «schönsten Gummibaum wünscht, den es in Fulda gibt», und Anja einen riesengroßen Birkenzweig nimmt, die Blätter abknipst und dafür Kondome überstreift.

Wie sie es einfach nicht schafft, das Wort «Institutionalisierung» fehlerfrei zu sprechen («Kußschäden an der Zunge!»), wie sie ihn mit ihren braunen Augen («Anja, mein Rehlein!») unentwegt fixieren konnte: Wer bist du? Wirst du mir Glück bringen, oder wirst du mich vernichten?

Im «Gitterstäbchen», der hiesigen Gefangenenzeitung, hatten sie ein Gedicht aus dem «Pendel» nachgedruckt, aus der JVA in Lüneburg, das er an diesem Tag immer wieder las: Detlef Jacobs, beim besuch…



beim besuch

halte ich deine hand

sehe dich an…

möchte dir so viel sagen…

eine viertel stunde

kraft tanken

und leben dürfen

und wärme spüren

halte deine hand

streiche dir übers haar

und bin froh

noch zu leben

nehme die kraft

die ich brauche…

eine viertel stunde

das gefühl

wieder mensch zu sein

dafür danke ich dir…



Jossa schloß die Augen und suchte mit all seiner Kraft seinen Willen so zu bündeln, daß er wie ein Laserstrahl zu Anja dringen konnte: Bitte, komm doch her, erlöse mich! Ich brauche dich, Anja!

Zugleich erschrak er darüber, denn was sollte das alles: Chantal kam, nicht Anja.

Doch der Tag verging, ohne daß Mugalles Verlobte in der JVA erschienen war, er wartete fieberhaft bis 17 Uhr 30.

Aus und vorbei.

Zerplatzt wie eine Seifenblase.

Dafür kam Kassau grinsend auf ihn zu, das Brammer Tageblatt schwenkend.

«Bloß gut, Mugalle, daß du nich wirklich Jossa bist! Sei froh…!»

«Wieson das…?»

«Weil du sonst zu uns in den Knast kommen würdest…!» Er lachte schallend über seinen Gag, konnte sich gar nicht mehr einkriegen, lief krebsrot an, ließ mehrere Kollegen herbeieilen. «Als Mörder aber!»

Jossa starrte ihn an. «Versteh ich nicht…?»

«Na, Mensch, weil der Jossa, der echte Jossa draußen, weil der gestern abend seine Ex-Verlobte ausm Apartment rausgestürzt hat, oben vom Balkon runter…! Anja hieß die. Auf der Stelle tot. So n einziger Matsch nur noch…»

Jossa wehrte sich mit aller Kraft dagegen, diese Information in sein Bewußtsein dringen zu lassen, sie rational zu registrieren, wollte sie abprallen lassen wie ein Tennisball von einer Wand. Fragte nur leise und mechanisch. «Ist er denn verhaftet worden…?»

«Nein, auf der Flucht is er.»

Jossa war derart geschockt, daß er nicht fähig war zu irgendwelcher Arbeit, auf seinem Arbeitsschemel ganz in sich zusammensackte und vom Meister in seine Heimatzelle durchgeschlossen werden mußte.

Dort allein hieb er, wie ein Specht oben in der Kiefer, so lange mit dem Kopf gegen die hölzerne Seitenwand seines Schrankes, bis er das Bewußtsein verlor.

Als er wieder zu sich kam, riß er Mugalles kunstvolle Chantal-Collage mit einem Ruck herunter, schmiß alles auf den Boden, zertrampelte es.

Chantal wie Anja, er mußte beide aus seinem Leben streichen.

Am Mittag des nächsten Tages kam dann Kassau und warf ihm einen Briefumschlag in die Zelle, traf fast die Schüssel mit Linsen und Wurst.

«Gratuliere, Mugalle, da haben Sie ja damals eine tolle Eroberung gemacht!»

Jossa ließ den Löffel in die Schüssel gleiten, dachte automatisch an Chantal, obwohl Kassaus Kommentar dann wohl anders ausgefallen wäre. Hastig suchte er den Absender, fand ihn vorne links: Eva Schauß, Oewerweg, 2800 Bremen 44. Weißes Papier mit bunten Sommerblumen bedruckt.

«Mein lieber Martin, Du wirst Dich noch an mich erinnern: die Eva Meinholt aus der 13 b. Warum ich Dir jetzt schreibe? In einer alten Illustrierten habe ich einen Artikel über Dich gefunden und weiß, daß Du jetzt in Bad Brammermoor einsitzen mußt und es schwer haben wirst. Vielleicht hilft Dir dieser kleine Brief ein wenig. Ich lebe hier in Bremen und betreibe im Ostertorviertel ein Heimwerkergeschäft. Mein Mann, der es aufgebaut hat, ist letztes Jahr gestorben, Kinder haben wir keine. Du wirst es mir nicht übelnehmen, wenn ich Dir jetzt ein Geständnis mache. Damals vor zwanzig Jahren habe ich mich nie getraut zu sagen, daß Du eigentlich meine erste große Liebe warst. Da warst du ja eng mit unserer Edelgard liiert, die wir, o Gott, vielleicht bald als neuen Bundeskanzler haben werden. Da hattest Du nie einen Blick für mich. Und ich war so wild auf Dich. Ob Du mir mal schreibst? Ich würde mich jedenfalls sehr darüber freuen. In alter Liebe Deine Eva.»

Wahnsinn, das ist ja irre! schoß es Jossa durch den Kopf. Klappte es auch nicht mit Mugalles jetziger Braut, so wenigstens mit seiner Verflossenen.

Doch was nutzte die ihm schon! Seit zwanzig Jahren hatte sie ihren Mugalle nicht mehr live zu sehen bekommen, wie sollte sie da in der Lage sein, ihn als Nicht-Mugalle zu erkennen?

Jossa warf den Brief in seinen Schrank und ging zum Duschen.

Als er endlich an der Reihe war und sich den matten Strahl auf den Kopf rieseln ließ, fiel ihm auf, das Kassau von der Tür her immer wieder zu ihm herüberstarrte. Warum denn das, Männer interessierten den doch wenig. Als er sich dann abtrocknete, stand der Beamte hinter ihm und fuhr ihm mit den Fingerkuppen den Rücken hinunter.

«Haben Sie die Narbe da denn schon immer gehabt?»

«Ja. Da bin ich mal beim Hochsprung auf die Latte gefallen. Das war ja damals alles noch Holz. Und die ist dann zerbrochen und mir voll in den Rücken rein. Tödlich wars nun auch wieder nicht, aber…» Jossa stutzte, war voll jäher Hoffnung. «Warum fragen Sie…?»

«Ach, nur so…» Kassau wandte sich ab, ein wenig zu abrupt, wie Jossa schien. «Scheint sich ein bißchen entzündet zu haben… Sein Sie mal vorsichtig damit…»

Er ging, und während sich Jossa wieder anzog, hatte er das sichere Gefühl, daß Kassau da eben ein echtes Aha-Gefühl gehabt haben mußte. Da ist eine Narbe, die der andere Mugalle doch nie und nimmer…!

Sicher, sagte sich Jossa, wieso hätte er mich sonst gesiezt?

In der Zelle zog er sich noch einmal aus, um sich die Narbe knapp rechts über der Hüfte mit Hilfe eines Spiegels genauer zu besehen. Allerdings, sie war ein wenig gerötet, wirkte stellenweise richtig bläulich.

Da war es also doch nichts mit seinem Verdacht.

Andererseits, warum standen denn Zweeloo und Kassau in der Nähe der Kanzel flüsternd beisammen?

Jossa machte sich daran, die Antwort darauf in gewohnter Weise niederzuschreiben.




Variante 7







Freie Hansestadt Bremen, Weser-Stadion, der geliebte SV Werder in Erwartung eines Gegners, der auch ganz oben landen wollte, auf den sogenannten UEFA-Cup-Rängen zumindest; lieber mal dem FC Barcelona als dem VFL Bochum tapfer unterliegen mochte. Die verstopfte Autobahn fürchtend, waren Eike und Werner, Kassau und Zweeloo, schon gegen zwölf in Bramme aufgebrochen, saßen viel zu früh auf ihren Plätzen, hätten es schwer verwinden können, ausgerechnet heute, wo sie Freikarten hatten, irgendwo im Stau steckenzubleiben und womöglich die ganze erste Halbzeit zu verpassen. Dienstlich waren sie hier, sollten im Auftrag ihrer anstaltseigenen Fußballertruppe Werder Bremens Vize-Präsidenten, Klaus-Dieter Fischer, ansprechen und versuchen, die Amateure des Vereins zu einem Match in die Bad Brammermoorer JVA zu locken, doch war ja die Kontaktaufnahme erst nach Spielschluß sinnvoll anzupeilen.

Beide waren schläfrig, hatten in einer Pinte unterhalb der Weserbrücke reichlich Porter, echtes, mit weißem Rum genossen, dösten dahin, wenig gestört vom Gehupe und Getute der anrückenden Fans.

Bis sich Kassau einen Ruck gab. «Du, Werner…?»

«Ja…?»

«Ich muß dir was sagen…»

«Dann sags doch…»

«… is aber n ziemlicher Hammer…!»

Zweeloo schlug die Augen auf und sah seinen Freund und Gruppenleiter blinzelnd an. «Wasn, kriegt einer unsrer Knackis n Kind von dir?»

«Quatsch!»

«Oder hast du mit eurer Beech Bonanza n Airbus gerammt  ohne daß dies bei der Lufthansa schon bemerkt haben?»

Kassau grunzte unmutig. «Kannst du nicht mal ernst sein!?»

«Ja, aber nicht Sonnabend nachmittag bei Werder.»

«Es kann uns aber beiden den Kopf kosten!»

«Daß wir beide umsonst in Nobbys altem Puff waren…? Gott, war ja nur ne kleine Handentspannung, nicht mal richtig gebumst haben wir ja… Was solln da passieren? Ausgang hätt doch Nobby sowieso gekriegt…» Zweeloo zog einen Zigarillo aus seiner vergoldeten Dose.

«Nein, es geht um Mugalle…!»

Zweeloo spuckte ein paar Tabakkrümel in die Luft. «Mugalle, dieser Spinner, der…»

«Der spinnt nicht; das ist wirklich der Jossa», sagte Kassau leise.

«Seit wann denn das?»

«Seit gestern beim Duschen. Da hab ich mal so richtig hingeguckt…»

«Aha!» lachte Zweeloo. «War er also beschnitten im Gegensatz zu…?»

«Hör auf, Mann!» schnauzte Kassau, obwohl der andere sein Vorgesetzter war.

«Is ja gut!» sagte Zweeloo. «Was war denn nun?»

«Der hat ne Narbe aner Hüfte, die der Mugalle nicht hatte, und n Muttermal aufm rechten Oberschenkel», berichtete Kassau. «Wär mir doch vorher auch schon aufgefallen. Als wir sie alle mal im Krankenrevier hatten, nachsehen, wer n Präser mit Rauschgift im Darm hatte.»

«Das sind aber Indizien, du…!»

«Und dazu, was du eben schon gesagt hast, denk mal an: Mugalle war beschnitten, der andere nicht, der Jossa…!»

Zweeloo stieß seinen Rauch in die Luft. «Mann, Eike, das ist ja ne schöne Scheiße, du! Oder, wie wir Juristen sagen: Exegi monumentum aere perennius.»

«Wie…?»

«Ich habe mir ein Denkmal errichtet, dauernder als Erz.»

«Wieso…?»

«Mann Gottes, du Depp, weil sich jetzt halb Europa totlachen wird über uns! Wie Mugalle uns ausgetrickst hat, was wir für ausgemachte Trottel sind! Und dann gibt es einen Untersuchungsausschuß, der Minister muß seinen Hut nehmen, und wir beide, wir werden unsere Posten los. Disziplinarverfahren, Degradierung, nie mehr ne Beförderung…!»

«Aber das geht doch nicht, daß wir den Jossa jetzt dem Mugalle seine Strafe absitzen lassen!?»

«Wieso solln das nicht gehen? Kann er ja später n dickes Buch drüber schreiben.»

«Wir müssen ihn freilassen, Mensch! Ob er nun mit der Wahrheit heute oder in zwei Jahren rüberkommt.»

Doch Zweeloo schwieg.

«Was denn nun!?» Kassau wurde ungeduldig, denn langsam füllte sich das Stadion, und sie bekamen rechts und links jüngere Nachbarn, die schon die Ohren spitzten.

Zweeloo konnte sich endlich zu einer Reaktion aufraffen. «Und, ist denn wirklich jeder Irrtum ausgeschlossen, also daß das nicht wirklich n Trick ist, ich meine, daß Mugalle nicht doch Mugalle ist, wie wir ja immer… Sondern, daß wir tatsächlich den Jossa…? Ist das denn hundertprozentig?»

«Ja! Ich hab den Sani, ohne daß der was gemerkt hat, die Blutgruppe untersuchen lassen, von Jossa. Und die von Mugalle, dem echten Mugalle, die war auf seiner Krankenkarte vermerkt. Die hab ich gleich verschwinden lassen, als ich…»

«Und?»

«Der eine A positiv, der andere AB negativ!»

«Der Mugalle ist schon n Genie, du!» Zweeloo warf den Rest seines Zigarillos auf den Boden und trat ihn aus. «Es gibt nur einen Weg für uns, mein lieber Eike, so bitter es auch klingt…»

«… zum Justizminister gehen, ihm erzählen…»

«Unsinn! Du kennst doch meine Devise: Lieber fremdes Blut am eigenen Messer… Ich stürz mich doch nicht deswegen ins Elend, weil dieser elende Tintenpisser von Jossa so blöde war, sich von Mugalle reinlegen zu lassen!»

«Was willste denn jetzt machen…?» Kassau sah ihn an; treu, ergeben, voller Zuversicht.

Zweeloo schnipste mit den Fingern. «Es soll ja schon öfter vorgekommen sein, daß im Knast einer Selbstmord begeht…»

«Du meinst, daß ich, daß wir Jossa soweit bringen sollen, daß er…?»

«Hab ich nicht gesagt, wär aber wohl die sauberste Lösung.»

Kassau war enttäuscht, murmelte nur, daß das wohl ein Torwartfehler wäre.

Zweeloo hörte es und fragte: «Torwartfehler, wieso?»

«Weil ja nicht der Jossa im Knast unsere Schwachstelle ist, den haben wir ja sicher im Griff, sondern draußen der Mugalle. Jeden Tag kann doch einer merken, daß er nicht Jossa ist. Jossas Kollegen, seine Verwandten, seine Freundin…»

«Ruhig Blut, mein Lieber, keine Panik! Der Mugalle ist clever genug, über Jahre hinweg den Jossa zu mimen. Scheint doch bis jetzt bestens gelaufen.»

«Und wenn Jossa mal entlassen wird, als Mugalle…?»

«Kommt Zeit, kommt Rat. Und: siehe oben…» Zweeloo gab sich den Tonfall eines Rundfunkmoderatos. «Weil er die Haftbedingungen nicht mehr ertragen konnte, wurde heute morgen der Häftling Martin Mugalle mit aufgeschnittenen Pulsadern tot in seiner Zelle aufgefunden.»

«Das macht der Jossa nie, der ist stabil genug!»

«Er nicht, Nobby schon…»

Kassau stand auf. «Nich mit mir, du! Alles hat ja seine Grenzen!»

Zweeloo versuchte, ihn am Jackenärmel festzuhalten. «Eike, mach doch keinen Quatsch! Wo willste denn jetzt hin!?»

«Zum Brammer Tageblatt und auspacken da. Endlich reinen Tisch machen, den Jossa rausholen aus seiner Zelle. Man ist doch schließlich auch n Mensch!»

Aber die Tage vergingen, ohne daß etwas Besonderes geschah oder sich Kassau noch einmal intensiv mit ihm und seiner Narbe auseinandergesetzt hätte. Hatte Zweeloo ihn doch wieder voll unter Kontrolle? Oder war das alles wieder einmal nichts weiter als ein Hirngespinst?

Dann kam der Mittwochabend, wo sich die mühsam aufgestellte Auswahl-Elf der JVA auf dem extra schön geharkten Innenhof mit den Werder-Amateuren messen wollte. Schon im Vorfeld hatte es ein hohes Maß an Erregung gegeben. Einmal hatten sich die Gemüter an der Frage nach den elf besten Spielern gehörig erhitzt, dann aber war die Frage aufgekommen: TV  ja oder nein? Zweeloo hätte ein Team des NDR gern in der Anstalt gehabt, galt es doch, den Leuten zu zeigen, wie modern er deutschen Strafvollzug betrieb, doch die GMV, die Mitverwaltung der Gefangenen, die blockte ab: Geht unmöglich, Datenschutz! Solln denn alle wissen, daß wir Vorbestrafte sind? Andere Knackis wieder meinten: Wissen sie ja ohnehin alle! Sehen mich bei der Gelegenheit wenigstens meine Kinder mal wieder.

Also gab es keine Ausschnitte im regionalen Fernsehen, sondern nur Journalisten der schreibenden Zunft. Vom Brammer Tageblatt hatte sich die Chefin für Lokales, Heike Hunholz, angesagt.

Jossa witterte wieder ein Chance: Heike. Wenn die hier auf ihrem improvisierten Fußballplatz stand, war es doch überaus einfach, zu ihr vorzudringen.

Da mußte sie ihn doch ganz einfach erkennen und als Jossa identifizieren.

‹Das da soll Mugalle sein? Quatsch, das ist doch der Jens-Otto!›

Alles schien gelaufen…

… doch als er dann auf dem Wege zum Spiel das heute offene Tor des Flügels B durchschritt, flog oben vom Gerüst ein Dachziegel herab, traf ihn an der rechten Schulter, warf ihn zu Boden.

Für kurze Zeit war er bewußtlos, und im Krankenrevier stellten sie dann eine komplizierte Fraktur des Schulterbeins fest.

So war es denn nichts mit dem großen Fußballspiel und der Gelegenheit, Heike Hunholz hautnah zu haben.

Eine von Zweeloo sofort angeregte Untersuchung ergab nicht das allergeringste; niemand war kletternd auf Dach oder Gerüstbrettern ausgemacht worden, so daß es nicht anders sein konnte, als daß eine heftige, von vielen auch bemerkte Bö den oben zum Verlegen gelagerten Ziegel hinabbefördert haben mußte.

«Gleichermaßen Pech wie Glück für Mugalle!» hieß es überall.

Jossa ersparte sich den Kommentar dazu, war sich aber ziemlich sicher, daß da jemand (Kassau, Zweeloo, Nobby, siehe Variante 7) ein wenig corriger la fortune gespielt hatte. Um ihn von der Kontaktaufnahme mit Heike Hunholz abzuhalten oder um den Fall Jossa/Mugalle ein für allemal aus der Welt zu schaffen? Alles war möglich.

Eine gänzlich andere, aber sicher auch sehr heiße Spur ergab sich dann für Jossa, als er, noch beim Ausheilen seines Bruches, eines abends den Großen Manitou in einer kleinen Talkshow sah, mit einer Dame gekoppelt, ganz Königin der Nacht, die aus der Hand lesen konnte, was eines Menschen Schicksal war. Die beiden waren schrecklich kordial, schienen sich schon des längeren intimer zu kennen, obwohl sie es beim Sie beließen, und Freund Manfred-Manitou schwor mehrere Male, daß ihre Worte, ihre Voraussagen die absolute Richtschnur seines Handelns seien.

Das ist es also, dachte Jossa und schrieb die nächste seiner Hypothesen nieder, denn von nichts kam nichts, und irgendwo mußte es doch einen Grund für seine miese Situation geben, irgendwer und irgendwas mußte Ursache sein, die Schuld daran tragen. Und der Große Manitou, war der nicht in Bramme gewesen, in dieser JVA hier aufgetreten…




Variante 8







Bonn, eine Villa zwischen dem Museum König und dem Auswärtigen Amt, geheimer Treffpunkt aller jener Männer und Frauen, die, durch ungewisse, aber systemübliche Mechanismen nach oben gespült, nun plötzlich aufgerufen waren, über das Wohl und Wehe Millionen anderer Menschen eine Entscheidung zu fällen oder aber, noch viel folgenschwerer, für die gewinnträchtigste Plazierung erbeuteter Bundesmillionen oder abgeschöpfter Lohnmehrwerte Sorge zu tragen; Anlaufstelle jener auch, die nicht wußten, aufweiche Art und Weise sie in Sport- und Showgeschäft die höheren Mächte gnädig stimmen konnten, was gut war und was nicht, karrieremäßig. Zur letzteren Klientel gehörte auch der Manitou, der Große Manitou, ein gerade eben kometenhaft nach oben gekommener Sänger des internationalen Rock und Pop, erhoffte sich von der Großfürstin der Chiromantie nichts weniger als präzise Angaben darüber, wen und was er in der Zukunft streng zu meiden habe, denn…

«…immer wieder höre ich Stimmen, die mir sagen, daß eines Tages ein Mann mit einem Messer auf mich zustürzen und mich erstechen wird. In Bramme war es zwar ein Schuß, aber ich weiß, daß es letztendlich ein Messer sein wird, das mir…»

Die Grand Old Lady zog seine rechte Hand zu sich hinüber und vertiefte sich minutenlang in Kopf-, Herz-, Merkur- und Sonnenlinie, während er in einer danebenliegenden Zeitung seine neueste LP (An der Biegung des Flusses) überaus positiv, fast enthusiastisch besprochen und bewertet fand (das in den völlig unabhängigen und nur ästhetischen Maßstäben verpflichteten Mann investierte Kapital hatte sich also gelohnt, auch daß der zwei seiner nächsten Singles texten durfte).

«… beginnt idyllisch-naiv mit dem Jagen der Mustangs über die Prärie, doch dann ist es plötzlich vorbei mit aller Romantik, und der Große Manitou vermittelt uns in seinen komplizierten, intellektuell verspielten Stücken alles vom heroischen Kämpfen und Sterben der Sioux und Apachen. Beatles-Harmonien explodieren plötzlich zu überspannten Psychedelic-Klängen, die ebenso abrupt in coolem Piano-Spiel enden. Die Sieger sitzen in den Western-Bars, alles geht in lockere Swinggrooves über. Großer Manitou, große Klasse!»

Manfred Tuschinski, vom Berliner Obdachlosenheim zur Weltkarriere gestartet, eine sagenhafte Band und viel PR, Wirbel um die Frage, woher denn nun das Manitou käme, von der Liebe zum Indianertum (a), von Manne Tuschinski (b) oder aber daher (c), daß sie zweimal Manfred in der Gruppe waren, einmal er, der Gitarrist und Sänger, und dann auch noch ein anderer, ihr Elektronikspezialist, sie also Manni One und Manni Two waren?

Bei aller Euphorie, allen rauschenden Erfolgen und tobenden Arenen: immer war da auch die Angst, die innere Stimme, daß es einen Menschen gab, einen ganz bestimmten, vom Schicksal längst dazu herausgepickten, der ihn ermorden würde. Wer war das aber, um Gottes willen, wer…!?

Die große Dame der Chiromantie sprach nun leise und mit geschlossenen Augen.

«… die Saturnlinie ist schwach und schlecht gezeichnet… Das läßt auf Schwierigkeiten und Sorgen schließen… Das Fremde bricht in deine Welt, es überwältigt dich…!»

«Wer wird es sein, wer!?» Wie ein Schrei kam diese Frage.

Die Fürstin sah sich noch einmal die sieben Handabdrücke an, die Manitou ihr eben mitgebracht hatte, Produkte eines Partyspiels, seinen Freunden beim letzten Treffen abgeluchst, ohne Zweckangabe selbstverständlich.

Lange überlegte sie, prüfte und verwarf, bis plötzlich jener Funke in ihr zündete, der es ihr erlaubte, den ehernen Vorhang der kausallogischen Gesetze, des rein Stofflichen zur Seite zu reißen und auf jene Bühne zu schauen, auf der die alles gestaltenden Mächte schon längst die Zukunft inszeniert hatten.

«… dieser linienlose, aber starke Mondberg hier, der zeigt, daß sich im Unbewußten eine überstarke Ballung angesammelt hat, die bald eine plötzliche Entladung suchen wird. Dieser Mann hier, der wird Sie umbringen wollen!» Sie zog einen der Handabdrücke hervor.

Es war Jens-Otto Jossa.

Von Stund an war es Manfred-Manitou klar, daß er Jossa irgendwie verschwinden lassen, seiner sicher zu erwartenden Tat zuvorkommen, in Notwehr handeln mußte. Mordpläne schmiedete er, über den Einsatz eines Profi-Killers aus den Staaten machte er sich ernsthaft-konkrete Gedanken, doch es war da eine deutliche Hemmung, den Freund und Genossen früher froher Tage so einfach abschlachten zu lassen.

Was dann?

Nächtelang grübelte er, versuchte vieles, zum Beispiel, ihm eine Stelle im fernen Indien zu verschaffen, als Pressemann beim sehr angesehenen Max Mueller-Bhagwan, oder einen Journalistenjob in Washington, doch Jossa wollte bleiben, biß nicht an.

Bis dann seine Band im Knast gastierte, in der JVA in Brammermoor, und er unter den Zuhörern einen Mann entdeckte, der Jossa zum Verwechseln ähnlich sah: Martin Mugalle.

Mittels einer Karte zum nächsten Open air-Concert und einer beim Anstaltsleiter persönlich vorgetragenen Bitte, Mugalle an diesem Abend  in Begleitung von ebenfalls freigehaltenen Beamten natürlich  Urlaub zu gewähren, war denn in Bälde alles eingefädelt gewesen.

Kurz darauf dann auch die Frage von Manfred-Manitou an Jossa, ob er denn nicht mal mit einem Knastbericht aufwarten wolle…

«Mugalle, hinten am Gemeinschaftsraum hat einer hingekotzt, hopp, hopp!»

«Ja, ich komme!»

Drei Monate waren vergangen, seit Jossa die letzte seiner Vermutungen zu Papier gebracht hatte, und er war mit Beginn des Herbstes Etagenkellner geworden, das heißt, ein Kalfaktor, zuständig für die Reinhaltung seiner B-Flügel-Etage. So wie ein junger Hund nach kurzer Zeit begreift, daß er auf ganz spezielle Laute seines Herrchens oder Frauchens, «Bello» etwa oder «Rex», ganz spontan zu reagieren, auf der Stelle hinzulaufen hatte, gleichviel, was immer war, so ging es Jossa jetzt, wenn er das meist mit einem dumpfen Kuhlaut begonnene «Mugalle» vernahm. Reflexartig ließ er alles stehen und liegen und hastete los. Sicherlich, noch reflektierte er, dies im Gegensatz zum Tier, noch ab und an sein Tun, doch fraglos immer seltener, wurde dösig, aber auch in einer schönen Weise wunschlos glücklich. Saß in einem Zug, der fuhr und fuhr, immer auf sicheren Schienen, und brauchte sich keine quälenden Gedanken mehr machen, wohin und wozu. Es war eben so, wie es war, und er konnte und wollte nichts ändern. Ja, er genoß diesen Zustand nicht nur, er dachte auch voller Angst an alle die, die nicht auf solchen festen Gleisen rollten, die allein in der Wildnis standen, sich rettungslos verirrt hatten, nur ihren Kompaß in der Hand. Oder, noch schrecklicher, an die Ärmsten, die irgendwie in den Hochhäusern hockten, in Büros, wie Hühner in den Legebatterien, und dauernd ihre Radarantennen kreisen lassen mußten, um nur alles mitzukriegen, was die andern, die Chefs vor allem von ihnen wollten, ohne es direkt zu sagen.

Gott, was konnte er, Jossa/Mugalle, da glücklich sein in seiner kleinen Welt hier in Bad Brammermoor im Knast!

Hatte es ihn anfangs beinahe in den Wahnsinn getrieben, dieses ewige Fragen «Wer hat mir dieses alles angetan und warum?», so sah er ein knappes halbes Jahr später alles nun gelassener, nahm er es mit Gleichmut hin, noch mehr als anderthalb Jahre in Bad Brammermoor sitzen zu müssen. Und öfter hörte man ihn einen alten Schlager trällern: «Glücklich ist, wer vergißt, was doch nicht zu ändern ist…» Gut, sehr gut, daß alles so gekommen war. Wäre er nicht mit Mugalle verwechselt und hier eingesperrt worden, Gott, was hätte da nicht alles an Schrecklichem mit ihm passieren können!? Klar, totgefahren hätten sie ihn oder irgendwo ermordet, in der Nordsee wäre er ertrunken oder an vergifteten spanischen Muscheln gestorben.

Sein Glück war seine Zelle hier. In Schutzhaft hatte ihn das Schicksal genommen, rechtzeitig genug. Er lag nicht auf dem Friedhof, war nicht blind geworden, mußte nicht im Rollstuhl sitzen, hatte keinen Krebs bekommen; was wollte er mehr? Hatte zu essen, zu trinken und ein Dach überm Kopf. Nach seiner Entlassung hatte er, Mitte Dreißig, wie er war, noch vierzig Jahre seines Lebens vor sich, reichlich und allemal genug.

Als Jossa oder als Mugalle?

Er fragte sich oft, ob es sich denn nach seiner Entlassung überhaupt echt lohnen würde, den ganzen Kleinkrieg durchzustehen, mit x Bürokratien zu ringen, nur um wieder Jossa zu werden, jener kleine abgewrackte Journalist. War es denn nicht klüger, opportuner, einfach Mugalle zu bleiben und mit dessen Image, so angekratzt es war, eine vergleichsweise große Karriere zu starten?

Wenn er Mugalle bleiben wollte, dann setzte das voraus, daß er zumindest einiges an Wirtschaftswissen erwarb, Bescheid wußte über Kredite und Banken. Also beschaffte er sich alles, was im Knast dazu zu finden war, nutzte jede freie Mark, sich von draußen Fachzeitschriften zu bestellen, machte sich auch mit Computern vertraut, so weit das theoretisch möglich war.

In einer aus der DDR übernommenen Sendung hörte er eines abends einen Thälmannspruch, den er sich sofort zu eigen machte: «Der Mensch steht über seinem Schicksal, wenn er den Mut dazu hat, es zu wollen.»

Gut, dann bin ich eben Mugalle!

Stundenlang konnte er vor seinem kleinen halbblinden Spiegel stehen und mit monotoner Selbstsuggestion auf sich einreden:

«Ich bin Martin Mugalle. Auf Grund schizophrener Störungen habe ich gedacht, der Journalist Jens-Otto Jossa zu sein. Das ist jetzt vorbei, denn ich bin Martin Mugalle. Auf Grund schizophrener Störungen habe ich gedacht, der Journalist Jens-Otto Jossa zu sein. Das ist jetzt vorbei, denn ich bin Martin Mugalle. Auf Grund schizophrener Störungen habe ich gedacht, der Journalist Jens-Otto Jossa zu sein. Das ist jetzt vorbei, denn ich bin Martin Mugalle. Auf Grund schizophrener Störungen…»

Wie beim Rosenkranzbeten, immer und immer wieder, wie beim Drehen tibetanischer Gebetsmühlen.

Dann sein Schrei, der die Scheiben beben ließ:

«Mu-gal-le!»

Jossa war die Krankheit.

Die Krankheit wurde ausgetrieben.

Jedesmal, wenn er in Jossas Art dachte und redete, kasteite er sich anschließend, lehnte Mittag- oder Abendessen ab, und immer, wenn er den Gedanken in sich aufkommen fühlte, doch Jossa zu sein und wieder voll und ganz Jossa zu werden, durfte er bis zum Morgen des darauffolgenden Tages nicht ans Onanieren denken: die vielleicht schlimmste aller Strafen, denn das war das einzige hier im Knast, was noch Lustgewinn einbrachte, wenn auch mitunter nur einen recht mühsamen.

Er machte sich einen Werbespruch zurecht, den er fortwährend vor sich hinsummte: In jedem Falle bin ich Mugalle. In jedem Falle bin ich Mugalle. In jedem Falle…

«Ich bin Martin Mugalle!»

Es war trotzdem unglaublich schwer, den Jossa zu verdrängen, und des öfteren zog er Parallelen zwischen sich und einem Transvestiten: So sehr der sich vorgenommen hatte, eine Frau zu sein, so wenig war er schon am Ziel, wenn sie ihm Glied und Hoden abgenommen hatten. Als Mugalle registriert zu sein und Mugalle sein zu wollen, reichte da nicht; Bewußtsein und Gefühle waren umzupolen, und das dauerte, war nur in vielen winzig kleinen Schritten zu vollziehen. Und der alte Jossa in ihm, der wehrte sich noch immer nach Kräften.

Oft erschöpfte ihn dieser Kampf in einem Maße, daß er furchtbar müde wurde, heftige Depressionen durchlitt, keinen Ausweg aus seinem Dilemma mehr sah, aus dieser ganzen Scheiße, ihn die beiden Kräfte «Mugalle» und «Jossa» förmlich zerrissen, und da dachte er dann oft daran, diesen Qualen mit einem Suizid ein schnelles Ende zu setzen.

Wenn er morgens erwachte, befand er sich zumeist in einem schmerzhaften Schwebezustand, es gelang ihm nicht, richtig zu sich zu kommen, wie denn auch. Sein Ich pulsierte wie eine Wolke aus flutendem Gas hoch über ihm und wollte nicht in seinen Körper zurück. Und immer dieselbe Frage, wenn das Gehirn zu arbeiten anfing: Als was fühlte er sich heute, als Mugalle oder als Jossa? Mehr als Mugalle, mehr als Jossa? Als kranker Mugalle, der unter der Wahnvorstellung litt, Jossa zu sein, oder als auf mysteriöse Weise widerrechtlich eingesperrter Jossa, den sie zwangen, Mugalle zu sein?

Aber mit jedem Tag verschoben sich die Gewichte doch unmerklich ein Stückchen in die Richtung Mugalle, dies zumindest tendenziell, denn natürlich gab es Augenblicke, da sah er alles wieder völlig objektiv und klar und realisierte voll, wie er sich da selbst betrog, in Schizophrenes bewußt hineinmanipulierte, um sich selbst entfliehen zu können, aus sich, im wahrsten Sinne des Wortes, herauszutreten und ein zweites Leben zu beginnen.

In regelmäßigen Abständen wurde er auch von Dr. Seeling zum therapeutischen Geplauder gebeten.

«Na, mein lieber Mugalle, in welchem Maße fühlen Sie sich denn noch immer als Jossa?»

«Das wird ständig schwächer bei mir», antwortete er wahrheitsgemäß.

«Das freut mich. Erzählen Sie mal…»

Jossa berichtete ihm von den sich überlagernden Bildern, die ihn des öfteren «befielen», wie er das ausdrückte, und Dr. Seeling machte sich Notizen.

«Sie müssen also ständig über sich nachdenken, bei allem, was Sie tun…?»

«Ja.»

«Und schlafen schlecht dabei?»

«Ja…»

Der Anstaltspsychologe sah ihn aufmerksam an. «Geht es Ihnen öfter so, daß Sie etwas wollen und gleichzeitig auch nicht?»

«Ja, ich will essen und will es nicht, ich will Jossa sein und will es wiederum nicht.»

«Hm… Finden Sie es gut, was wir hier machen?»

«Ja und nein.»

«Stammt dieses Blatt hier aus Ihren Notizen…?»

«Ja…»

Jossa hatte es bei der Truper-Lesung beschrieben und dann irgendwie vergessen; eine Spielerei aus Langeweile, wie er mehrfach betonte:

Seeling  Seelen-Ing. Ink, die Tinte. Blaue Tinte, Titte, Tunte, Tante. Züchologie, ZüZüZürich! Seeling, Ingseel, Inge Seel. Seelink(s), Seerecht(s). Seeling sind die Bekloppten, denn sie brauchen keinen Hammer mehr. 8ung, 8ung, hiel splicht Ling See aus del Wanne. WannenSee. Pack die Badehoden ein! Truper, Truper, Troubadour. Ist denn hier ein Truperübungsplatz? Das soll Lyrik sein? Rick ist doch unser Zahnklempner. Ly Rick, ja? Aus Ricklingen, Hannover. In Ricksdorf is Musike. MuMuMugalle. Hör auf, sonst läuft mir die Mu-Galle über! Alles true, mein lieber Truper. Tru-Per. Per True! Nein, Rudolf Zeh Truper. Zäh. Truper! RSZäh Anderlecht gegen Bayern Lynchen. Tripper, Trapper, Truper, alles Kissenpuper. Ohne 2fel. Es lebe die 3einigkeit. Bitte ein Kla4 für mich, ich möchte 4händig spülen. Kassau, KaSSau, Kassauschwein. Zweeloo, Zweeloch, Schwielowsee, Zweelochseeling. Dr. Seeling. Doktor. Tor zum Dock: Docktor. Eins zu selbst, eins zu O. Selbsttor, Selbstdoktor. Tor, Torte, immer rein in die Fresse. JottVauA! JottVau-Anal! Dies für die Analen! Hoch leben die Analen! Ende. Danke, Truper! Ente gut, alles gut. Auf dem Gute meines Großvaters, da…

Dr. Seeling nahm den Zettel zu den Akten, und Jossa konnte wieder in seine Zelle zurück, schaffte es am übernächsten Tage dann mit Nobbys Hilfe, ungesehen an Dr. Seelings Karteikarten zu kommen, konnte unter anderem das folgende entziffern:



Mugalle, Martin

Paranoide und halluzinatorische Symptome. Kann nicht mehr klar denken, eigene und fremde Gedanken nicht mehr auseinanderhalten. Wird durch seine produktive schizophrene Symptomatik ständig gestört und lebt abwechselnd oder gleichzeitig in quasi zwei Welten.

Grübelzwang und Schlafstörungen.

Denken zum Teil unverständlich, dann aber wieder gesund und normal.

Schafft es nicht, sich als einheitliche Person zu empfinden!

Anzeichen schizophrener Ambivalenz mehrfach erkennbar.

Abnormitäten bei schriftlichen Äußerungen.

Aber von Gespräch zu Gespräch deutliche Besserung des Zustandes!





Einmal hörte er Dr. Seeling zu Kassau sagen, daß bei Mugalle garantiert etwas nicht stimme, er aber nicht dahinterkäme, was denn eigentlich. «Die Alarmglocken schrillen, aber ich habe mich zum Kern des Ganzen noch nicht vorarbeiten können. Doch meine Therapie hat immerhin den Erfolg gezeitigt, daß er nun bald wieder zu seiner alten Identität zurückgefunden haben wird, ganz und gar Mugalle ist.»

Jossa war sich schon bewußt, daß seine Psyche irgendwie ein großer Trümmerhaufen wurde, doch er versenkte diesen schlimmen Gedanken wie ein Bleigewicht in einen tiefen See. Interessierte ihn nicht, sollte sich die Wissenschaft damit befassen, flog einmal alles auf. Machn Gutachten und noch ein zweites, stimmen tun sie beide nicht.

«Ich habe mich entschlossen, Mugalle zu sein, und ich bin jetzt auch Martin Mugalle und kein anderer!»

In einer solchen Stimmung geschah es dann, daß er Anfang Dezember von Kassau geweckt und aus seiner Zelle rausgeholt wurde.

«Unten im Besucherraum wartet eine Dame auf Sie…!»

«Eine Dame?» fragte er ungläubig.

«Ja, eine Frau Schauß.»

Gott, Mugalles Schulkameradin! Auch das noch! Er hatte sich auf ihren Brief hin nie gemeldet, nicht mal im Traume an eine solche Reaktion gedacht, daß sie nun plötzlich hier auftauchen könnte.

Kassau führte ihn die Galerie entlang, und er hatte das Gefühl, auf einem Skateboard zu stehen und wie ein kleiner Junge an einer Strippe gezogen zu werden. ‹Hör auf! Laß mich hier stehn!› hätte er schreien wollen, doch er brachte nur ein würgendes Gurgeln hervor. Rollte unaufhaltsam dahin.

Aus war es mit seiner Umwandlung zu einem neuen Menschen, denn eines war doch sonnenklar: ein Blick nur von ihr, und schon war er entlarvt. ‹Das kann doch unmöglich Martin sein…!?›

Spätestens morgen mittag war er wieder frei, konnte nach Bramme zurück, hatte seine Riesenstory: Spiegel und stern, III nach 9, bei allen Sendern per Telefon im Morgenmagazin, Anruf auf Anruf: «Wenn wir die Filmrechte kriegen, können Sie sich selber Ihr Drehbuch schreiben!»

Das war der Durchbruch, endlich.

Sie trabten die stollengleichen Flure entlang, stiegen diverse Treppen hinab, hatten viele Gittertore zu passieren.

«Hautkontakt ja», sagte Kassau, «aber wenn sie dir einen runterholen will, dann fliegt sie raus. Capito?»

«Ja…» sagte Jossa.

Nein, er wollte nicht zurück ins Jossa-Land, so sehr es auch nach Kohle roch, nicht wieder dieselbe Scheiße von vorn. Mugalle war ein neuer Kontinent, da wollte er siedeln. Nichts war für ein Leben lohnender als diese Stimmung: aufzubrechen in eine Welt und Zeit, wo sich die Dinge neu gestalten ließen.

Und nun führten Zufall, Schicksal oder was auch immer diese Frau hierher, diese alte sentimentale Tucke heute nach Brammermoor, auf daß alles wieder den Bach runterging; Scheiße! Mugalle-Land, die lockende Küste, nur ein paar Felsen davor. Er fährt im Ruderboot dem weißen Strand entgegen. ‹Hallo, gelobtes Land! Letzte Hoffnung für mich; ich komme!› Da packt ihn eine Bö, zerschmettert sein Schiff, treibt ihn eine starke Strömung weit aufs Meer hinaus.

‹Wenn ich meinen ersten Mord begehe, dann bist du das!› stieß er hervor.

Kassau fuhr herum. «Meinste mich!?»

«Nein, nein, um Gottes willen! Die Frau da, die mich…»

«Dann werd ich mal schön aufpassen auf euch…!»

Ein paar Schritte noch.

Der Besucherraum war karger, trister als ein Wartesaal der allerletzten Klasse. Sperrmüllstühle und -tische, die Wände ockergelb und braun gehalten. An einem schmalen Tischchen hockte man sich gegenüber, hatte laut zu sprechen, damit die Wärter alles mithören konnten, mußte höllisch aufpassen, nicht in die Abteilung mit den Trennscheiben dazwischen zu kommen, es also vermeiden, sich etwas zuzustecken. Ringsum saßen andere Pärchen, Familien auch mit Kindern dabei.

Er verfluchte sie und war zugleich in hohem Maße gespannt darauf, sie kennenzulernen. Er hatte dies nie miterlebt, aber so stellte er sich immer den Weihnachtsabend vor: Die Kinder warten auf das Glöckchen, die Bescherung beginnt.

Es roch derart nach Bohnerwachs, daß er heftig husten mußte.

Eva…

Wo hatte sie gesessen? An der Fenster- oder an der Bankseite? Wer war ihr Klassenlehrer gewesen? Wie der Name des Primus? Wie der ihrer Schule?

Wußte er natürlich nicht, und darum konnte das Schauspiel kaum länger als Sekunden dauern.

Dann würde diese fette alte Henne, die auf freier Wildbahn keinen Mann mehr abbekam, zu Zweeloo rennen und zur Polizei, und alles würde seinen Fortgang nehmen, denn ein Rechtsstaat waren wir schließlich.

Nun denn!

Ihm war, als würden sie ihn eben zu seiner Hinrichtung führen.

Feuer frei. Und Ende.

Da waren sie am Besucherzentrum angekommen, Kassau zog die schwere Tür nach außen.

Jossa sah eine dicke bäuerisch-biedere Frau und wußte: Gott, das ist sie! Ging auf sie zu, der Posse schnell ein Ende zu machen.

«Nein!» schrie Kassau, ihn korrigierend. «Die am Tisch da in der Ecke!»

Da erstarrte er. Die Frau dort war so elegant gekleidet wie eine Fernsehsprecherin, damenhaft, aber keine Spur zickig oder aufgedonnert, groß, dunkelblond, und eher eine Spur zu mollig als zu schlank.

Das gabs doch nicht!

Und da brach auch der Reporter wieder in ihm durch: ‹Ich werd wahnsinnig!› schrie Jens-Otto Jossa, als er die Haftentschädigung sah, die das Schicksal ihm da plötzlich zuerkannt hatte.

Sie trug ein Ensemble aus weichem Velourleder, pink- beziehungsweise himbeerfarben, genau hätte er das nicht zuordnen können, mit leicht tailliertem Blazer und einem engen Rock mit Gehschlitz hinten.

Eine Stewardeß, so seine erste Gedankenverbindung, dies Lächeln, doch viel weicher und viel wärmer, nur für ihn bestimmt.

Doch was ihn am meisten faszinierte und erstaunte, war das Gefühl, das sie in ihm ausgelöst hatte, dieses Gefühl einer unendlichen Vertrautheit. Wir kennen uns schon ewig, wir wissen voneinander alles.

Scheiße, Kitsch und Klischee, das gabs doch nicht! Die Welt war keine Seifenoper!

Sie musterte ihn aufmerksam und überaus kritisch, war unglaublich angespannt und dennoch verhalten. Schläfrige Katze und zugleich Geschäftsfrau auch, kühl und unbestechlich.

Wie auf den Knall eines Schusses, so wartete Jossa auf ihr erstes Wort, ihren Ausruf, daß er nicht Mugalle sei.

Die Sekunden dehnten sich.

Der Ventilator im vergitterten Fenster summte wie eine festgeklebte Fliege.

Eine Neonröhre an der Decke pulsierte gleich einem Lyrae-Stern.

Kassau zog sich mit der Zunge, schmatzend machte es «Plopp!», ein Stück Mettwurst aus den Zähnen.

Draußen auf dem Hof piepste der Selektiv-Ruf eines Beamten.

Ein mitgebrachtes Kind schob seine Feuerwehr über den Linoleumboden und rief periodisch «Tatütata!».

Über dem Brammer Moor durchbrach ein Nato-Flieger zum wiederholten Male die Schallmauer.

Da kam Eva Schauß auf ihn zu, breitete die Arme aus, umfing ihn, Eurydike den Orpheus; sie hatte ihn gesucht.

«Martin! Immer noch derselbe, ganz wie früher!»

«Eva, Mädchen!»

«Gott, daß wir uns hier an dieser Stelle wiedersehen; aber wir sehen uns wieder!»

Er küßte sie.

Er war zu Hause.

Die Würfel waren gefallen.

«Komm, setzen wir uns…!»

Er war verliebt in sie, Primanerliebe, sah sich mit ihr im Klassenraum sitzen, und Kassau war der Lehrer.

Es fing alles erst an.

«Kannst du dich noch an Günther Hintze erinnern…?»

«Nein…»

«Mensch, unsern Klassensprecher!»

«Ach, ja, den kleinen Dicken…»

«Quatsch, den großen Dünnen!» Sie sah ihn prüfend an, dann schwieg sie einen Augenblick, lächelte nicht mehr.

Alles aus, dachte er. Klar, du träumst das ja auch nur. Nun gut! Mühsam und stotternd begann er.

«Ich muß dir…Ihnen was sagen… Ich…»

Sie nahm seine Hände, kuschelte sie in ihre. «Ich weiß, dein Unfall damals, daß du dein Gedächtnis…»

Er nickte hastig. «Woher…?»

«Aus der Zeitung, du Ärmster. Und daß damit alle deine Schwierigkeiten angefangen haben.»

«Na, ja…» Er atmete tief durch. Das mit dem Unfall war ja herrlich, jede Gedächtnislücke fand da ihre Erklärung. Da will einer Grand ouvert spielen und findet noch zwei Asse dazu.

«Ich hatte hier in Bramme bei Buth in der Fabrik zu tun, und da dachte ich… Ach, Martin, wer hätte sich das vor siebzehn Jahren vorstellen können, daß wir beide hier mal Hand in Hand… Was da inzwischen so alles passiert ist…»

«Kann man wohl sagen…»

Für sie war er vom ersten Augenblick an Martin Mugalle gewesen, also war er es auch. Sie hatte ja viel zu feine Antennen, sich da irren zu können.

Man kann alles im Leben haben, man muß nur dafür bezahlen, hatte Anja immer gesagt, und da hatte er per Vorauskasse einen hohen Preis bezahlt, die Zeit hier als Gefangener, und nun den Preis dafür bekommen: diese Frau ihm gegenüber.

«Kannst du dich noch an mein Referat über Petrarca erinnern?»

«Ja…»

«Lüg doch nicht!»

«Seit ich damals ein paar Tage lang bewußtlos dagelegen hab…» Das wußte er nicht, da hatte er in Mugalles Sachen nichts drüber gefunden, doch er hielt es für plausibel.

Sie strich ihm die Haare aus der Stirn. «Laß man, Martin…» Und es war eine so zärtliche Geste, daß er fast nicht atmen konnte.

Der Duft von frischgemähtem Heu, er fiel in eine Sommerwiese, sah sie im hochgeschürzten Dirndl auf dem Rücken liegen, fuhr ihr mit der Zunge die Schenkel hinauf…

«Wie die Minnesänger», sagte er. «Man muß warten können. Um so größer ist dann der Genuß. Ich, hier, ein schöner Minnesänger. Aber das war nicht Pe…Na, der, du weißt schon…?»

«Petrarca, nein. Das Referat damals… Dauernd hab ich mich versprochen, immer hab ich nur an dich gedacht…!»

«Oh…!»

«Aber du hast mich keines Blickes gewürdigt. Du hast immer nur der Bille Stein an den Knien rumgefummelt…»

«Nicht nur da…»

«Der Gedanke daran hat mich damals wahnsinnig gemacht! Ich stand oft am Bahndamm und… Es war nicht auszuhalten.»

«Wenn ich dich so sehe…» Er zögerte, hatte Mühe damit: «… Eva, dann… Ich versteh das nicht.»

«Doch, doch: Damals war ich doch nur das häßliche kleine Entlein und du der große Star. Eins oder Zwei in allen Fächern und eine glänzende Karriere vor Augen. Arzt solltest du werden, oder…?»

«Und hab dann Volkswirtschaft studiert, Finanzwissenschaft, die NordInvest gegründet… Na, das weitere, das weißt du ja…»

«Ja, siehe Petrarca, das einzige, was ich behalten hab: So flüchtig wie stürmisch ist das Schicksal, denn nicht nach menschlichem Verstande, sondern ganz nach eigenem Gutdünken wirbelt es dahin.»

Ihre Stimme war so weich, so flüsternd wie die einer Amme, einer Mutter, wie die einer Geliebten, heilte seine Wunden, seine kranke Seele, war Trost für eine Kindheit, die verloren, eine Jugend, die nur voller Leiden war, glich alles wieder aus.

«Das Schicksal wirbelt nicht nur», lachte er, «alle herum, es hobelt auch  uns alle gleich. Nun sitz ich hier, ein Knacki, in Lumpen gehüllt, und du kommst als Prinzessin her…»

Kassau schlug mit der flachen Hand gegen die Tür. «Besuchszeit ist zu Ende!»

Sie küßte ihn, als sie ging.

Für den Übergang des Bewußtseinszustandes Jossa in den Bewußtseinszustand Mugalle, der sich da ganz kontinuierlich im Körper und in der Zelle des Häftlings vollzog, war das Erscheinen der Eva Schauß sicher die entscheidende Akzeleration.

Es war die simple Einsicht noch stärker geworden, die ihm sagte, daß ein Leben als Mugalle allemal besser sei als die Fortsetzung seiner miesen Jossa-Existenz; es war da ein unheimlich prickelnder Reiz: Spieler wollte er sein, Hochstapler, ein Glücksritter eben. Aber nicht ohne festen Halt ziellos umherstreifen, sondern das Land von einer sicheren Festung aus systematisch erobern: Eva bot sie ihm, bot ihm das gemachte Nest. Sie selber köstlich, verlockend ihr Bett und ihr ererbter Heimwerkermarkt die große Chance, alsbald und schnell zu Geld zu kommen, nicht mehr bei den Zeitungsleuten um Jobs betteln zu müssen. Das Mugalle-Sein also als das berühmte große Los für ihn, besser hatte es nicht kommen können, brachte mit Eva Kopf und Bauch prächtig zusammen.

Ganz abgesehen aber davon: Sein Organismus wurde ja Tag für Tag automatisch und mechanisch darauf abgerichtet, Mugalle zu sein; und in tausend kleinen Akten vollzog sich sehr kunstgerecht seine absolute Konditionierung. Immer, wenn er sich als Mugalle gab, sich, wie es von Mugalle erwartet wurde, verhielt, auf den Reiz «Mugalle» so reagierte, wie die Beamten es wollten, wurde er belohnt, mit Vergünstigungen wie Urlaub und dergleichen bedacht, durfte schließlich gar als Kalfaktor unten in der Küche wirken, ein «Ersatzpapst» sein. Beharrte er hingegen darauf, Jens-Otto Jossa zu sein, wurde er ständig bestraft, in Dr. Seelings Sprache «mit negativen Stimuli bedacht», das heißt, er bekam seine Privilegien gestrichen, wurde in den Anstaltsbunker gesperrt oder mit der Drohung, in die Psychiatrie abgeschoben zu werden, über alle Maßen geschockt. Nun wissen wir, daß ein Lebewesen in aller Regel jene Verhaltensweisen wiederholt, für die es belohnt wird, und die unterläßt, für die man es bestraft. Kein Wunder, daß da im Laufe der Zeit aus dem Jossa langsam aber sicher der Mugalle wurde.

Sicher gab es zwischendurch immer wieder Phasen, wo er sich dagegen auflehnte, aber war es am ersten Tage wie ein Wirbelsturm gewesen, so schien es ihm nach einem halben Jahr Bad Brammermoor höchstens wie ein leichter Wind, was ihn da bewegte. Da war er einem Auswanderer gleich, der sich nach langen Jahren in New York durch und durch als Amerikaner fühlt und gibt, die neue Sprache voll beherrscht, die alte aber kaum mehr sprechen kann, ohne nach manchen Wörtern suchen zu müssen und den bekannten Tonfall und Akzent vermeiden zu können: Uir gäihen zu die Car hinunter. In den Papieren steht zwar geschrieben, daß er einmal Deutscher war, aber er muß es nachlesen, um es glauben zu können, hält es recht eigentlich für einen Traum, für faktisch ausgeschlossen, nicht immer hier gelebt zu haben.

Dazu kam, daß er Mugalle sehr bewunderte, als Vorbild für sich nahm, eins sein wollte mit diesem Abenteurer, diesem Luftikus und Musketier, diesem  trotz allem  Erfolgsmenschen mit seinen irgendwo versteckten Millionen. Das Leben dieses Mannes: ein Feuerwerk; sein eigenes: ein flackerndes Zündhölzchen nur.

Ich bin erst wer, wenn ich Mugalle bin!

Und immer wieder las er Mugalles FAZ-Fragebogen und simulierte dessen Leben.

Mugalle sitzt im Herrenzimmer seiner Villa, hört den «Bolero», und liest dabei ein Buch über den Aufstieg der Fugger und deren Macht über den Kaiser.

Mugalle steht am Kreppbach, am Cafe Ingeborg, unterhalb von Grainau, und angelt Forellen.

Mugalle geht durch das Victoria and Albert Museum in London und besieht sich John Constables Bilder, das Haus von W. Lott, unter anderen.

Mugalle sucht am Wegesrand nach violetten Blumen, pflückt einen Bund von Ruprechtskraut, Stinkendem Storchenschnabel.

Immer ist er dieser Mann, hört er diese Musik, verspürt er den Triumph beim Anbeißen eines Fisches, lebt er sich in die Welt des britischen Landadels hinein, riecht er am Ruprechtskraut.

Und immer, wenn es in der Anstalt geht, imitiert er Mugalle: Setzt es, ein Wahnsinn, durch, sich einen Wellensittich halten zu dürfen, bemalt sich eine Wand mit violetter Farbe, liest jedes Werk Karl Mays, das er bekommen kann.

«… Der Nahende war genau so gekleidet wie Old Shatterhand, nur daß er anstatt der hohen Stiefel Mokassins trug. Auch hatte er keine Kopfbedeckung. Sein langes dichtes, schwarzes Haar war in einen hohen, helmartigen Schopf geordnet und mit einer Klapperschlangenhaut durchflochten… Die Züge seines ernsten, männlich-schönen Gesichtes waren fast römisch zu nennen… Das war Winnetou, der Apatschenhäuptling, der herrlichste der Indianer…» Unter Geiern, der Beginn des 5. Kapitels.

Da war er schon ziemlich eins geworden mit Mugalle, doch der große qualitative, der alles entscheidende Sprung seiner Psyche fand dann statt, als er am Heiligabend fast vierzig Fieber hatte; Folge einer schweren Bronchitis mit anschließender Lungenentzündung.

Vollmond. Wolkenfetzen wirbeln um den Reiherberg. Auf dem Brammer Opfertisch steht in wehendem weißen Gewande Martin Mugalle. Wirft Geldscheinbündel in die Höhe, die er mit schnellen Handgriffen aus dem Nichts herbeigezaubert hat. Plötzlich glüht sein Körper auf. Erst dunkelrot, wird immer heißer, flimmert schließlich bläulich-weiß wie hinter ihm der Sirius am Winterhimmel.

Das alles träumt Jossa im Fieber.

Langsam verglüht dieser Mugalle, und aus dem Opfertisch, dem Felsen, wächst Jossa, mit Lederweste, Ringordner und Brille, das Brammer Tageblatt wie zum Verkauf schwenkend, schreit in die Nacht hinaus, ohne daß dabei ein Ton entsteht, den Spruch: Da weiß man, was man hat  in Bramme nur das Brammer Tageblatt! Und nun wird wie im elektronischen Trick aus diesem Jossa wieder ein Mugalle. Und der hebt ab vom Opfertisch und fliegt wie Superman zur Stadt hinunter, über sie hinweg, in die Bad Brammermoorer Zelle hinein.

«Ich glaube schon, daß wir ihn durchbringen werden. Spritzen Sie noch mal was, um den Kreislauf weiter zu stabilisieren.»

«Ja, Herr Doktor.»

«Wär doch gelacht, Mugalle, alter Gauner! Du kannst doch nicht den Löffel hier abgeben, ohne uns verraten zu haben, wo du deine Millionen eingebuddelt hast!»

Nach langer Vorbereitung, und von ihm ja auch als Spiel betrieben und vom Verstand befördert, war in diesem Fiebersturm aus Jossa endgültig Mugalle geworden.

Dies alles fand dann auch in der nächsten ausgedachten Szene folgerichtig seinen Niederschlag.
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JVA Bad Brammermoor, Einweihung des neuen, mit Kunststoff versehenen Sportplatzes im Rahmen eines kleinen Festaktes, begonnen mit dem Erklingen des Radetzky-Marsches, dargeboten vom Orchester der Brammer Verkehrsbetriebe (BVB), und fortgesetzt nun von einer Rede des allseits geschätzten Alt-Bürgermeisters Hänschen Lankenau.

«… was hier und heute zu registrieren ist, man verzeihe mit diese Wendung, ist ein bundesrepublikanischer Traum. Da sitzt ein Mann in dieser Haftanstalt, wird mit 324 Mark Eigengeld entlassen, kauft nur wenige Wochen später für einen symbolischen Preis von einer Mark den bankrotten A&T-Verlag  und ist heute Herr des größten Medienverbundes in ganz West-Europa, kommt zurück nach Bramme und schenkt seinen ehemaligen Gefährten hier in der JVA einen so herrlichen Sportplatz wie diesen! Da ist dieser Mann, meine Damen und Herren; ich mache meinen Platz frei für Martin Mugalle!»

Folgten standing ovations, und die Journalisten, die hauseigenen vom geliebten «Gitterstäbchen» wie die fremden, hatten eine Menge Arbeit, dies alles auf Tonband, Block und Film zu bannen, Mugalle schoß den ersten Ball ins Tor, um dann einem der Reporter Rede und Antwort zu stehen.

«Herr Mugalle  ist dies der schönste Tag Ihres Lebens?»

«Kann ich nicht sagen; weiß ich denn, was sonst noch alles kommen wird…?» Mugalle wartete, bis das Gelächter ringsum wieder abgeebbt war. «Aber es ist ein sehr wichtiger Tag in meinem Leben. Ich weiß, wie verloren diese Männer hier sind und wie sehr sie unserer Unterstützung bedürfen. Denn nur, wenn sie nicht wieder rückfällig werden, hören sie auf, eine Bedrohung zu sein für uns und unser Eigentum.»

«Darum auch die von Ihnen ins Leben gerufene Stiftung Re-In e.V. mit der Sie Reintegration von Strafentlassenen in die Gesellschaft tatkräftig unterstützen wollen?»

«Ja, wir wollen die ersten zwanzig Patenschaften gleich im Anschluß an diese kleine Feierstunde vergeben, und sie schließen alles ein, was für die Wiedereingliederung eines Knackis entscheidend ist: Arbeit, Wohnung und Entschuldung.»

«Sie haben ja auch über die Leiden eines Strafgefangenen ein Fernsehspiel geschrieben und dafür sogar den Arnulf-Grimmig-Preis erhalten; werden wir weitere literarische Arbeiten von Martin Mugalle bestaunen dürfen?»

«Wenn ein Publikum dafür da ist…»

«Ja-ha!» Die Umstehenden klatschten, und ihre Hochrufe drangen weit über die Anstaltsmauern hinweg.

«Dies war Hans-Dieter Ruegg aus der JVA Bad Brammermoor für SAT 2…!» … einem Teil der Mugalle Multimedia AG, wie er hinzuzufügen vergaß.

Mugalle wurde von den Bildreportern fortgezogen, wurde noch für ein gemeinsames Foto mit Zweeloo, Lankenau und einigen Elite-Knackis, Nobby zum Beispiel, gebraucht.



(Anmerkung des thriller-Lektorats: Da der Autor im folgenden und logischerweise auch den transformierten beziehungsweise transfundierten Jossa mit dem Namen Mugalle belegt und nicht nur den genuinen Martin Mugalle, den Ex-Bankier, sind wir, um einer möglichen Verwirrung unserer Leser vorzubeugen, übereingekommen, MUGALLE immer in Großbuchstaben zu setzen, wenn es um den ehemaligen Journalisten Jens-Otto Jossa und sein zweites Leben geht. Damit wird noch einmal deutlich unterstrichen, daß Jossa von nun an die Rolle Martin Mugalle nicht nur spielt, sondern jetzt voll und ganz der andere ist, eben Mugalle II oder besser: MUGALLE.)



Für den normalen Knacki ist die Entlassung ein Ereignis, das genauso wichtig ist und somit dieselbe intensive Vorbereitung erfordert wie eine Schwangerschaft für eine Frau. Was da die JVA Bad Brammermoor betraf, so hatte Zweeloo unter dem Druck Dr. Seelings und einiger seiner Sozialarbeiter sogar einen Entlassungsvorbereitungskurs (EVK) ins Leben gerufen, in dem es um Dinge ging wie Urlaub zur Erledigung wichtiger Angelegenheiten (nach § 15,4 StVollzG), Beschaffung einer Wohnung, Beantragung eines neuen Personalausweises, An-, Ab- und Ummeldung, Lohnsteuerkarten, Versicherungsnachweisheft und Kontaktaufnahme mit dem Arbeitsamt.

Auch Kassau gab sich Mühe. «Also, achtet schön darauf, daß eure persönlichen Unterlagen vollständig und lückenlos sind: Personalausweis, Entlassungsschein, Arbeitsbescheinigungen und so weiter und so weiter. Ihr braucht sie für Arbeitslosengeld, Arbeitslosenhilfe oder den Sozialhilfeantrag. Ohne diese Unterlagen, Männer, läuft sonst absolut nichts!»

«Wozu denn der ganze Scheiß», brummte einer, «wir sind doch sowieso bald wieder hier…!»

«Daß Sie nicht wieder rückfällig werden, das fängt im Kopf an!» belehrte Dr. Seeling ihn. «Ihr müßt euch nur permanent sagen: Diesmal schaffe ich es, diesmal schaffe ich es!»

«Wie soll ichs schaffen, wenn meine Pros nichts mehr anschaffen», brummte Nobby. «Seit die Freier alle Schiß vor Aids haben.»

«Du bist sowieso erst n paar Monate später dran als wir», lachte MUGALLE.

«Du hast gut lachen», sagte Baldow. «Du bist ja einer, der immer wieder auf die Füße fällt, so tiefer auch stürzt.»

«Nun ja…»

Am Entlassungstag selber war MUGALLE überraschend feierlich zumute.

«Wie bei ner Pensionierung», sagte er zum Anstaltsleiter, der es sich bei halbwegs prominenten Knackis niemals nehmen ließ, ihnen innig-lang die Hand zu schütteln. «Oder besser: So wie damals, als ich von der Uni weggegangen bin.»

«Das wertet uns ja mächtig auf!» grinste Zweeloo.

«Ja, man wird wehmütig…» sagte MUGALLE. «So schlimm es manchmal auch war: Nun ist alles vorüber, Erinnerung nur noch.

Vorbei wie ein Krieg, den man halbwegs lebend überstanden hat. Ich bin noch am Leben, ich kann Neues beginnen!»

«Jetzt stäuben sie wieder alle ihren Puderzucker über diese ganze Scheiße», sagte Nobby und schlug MUGALLE auf die Schulter, daß dem fast das Schlüsselbein brach. «Machs gut, Alter!» Damit verschwand er wieder in der Zelle.

Der sanfte Balduin umarmte MUGALLE. «Dank für alles, du…! Gott, du wirst mir mächtig fehlen…!»

«Du kommst ja auch bald raus, laß man. Und dann rufst du mich an, die Nummer hast du ja. Ich find schon ne Wohnung und Arbeit für dich.»

«Mach ich, ja…» Baldow weinte und drehte sich weg.

Kassau brachte ihn nach unten zur Pforte. «Sehen Sie, MUGALLE, das kann nun auch alles abgehakt werden. Eine Zeitlang, da hat es ja wirklich finster ausgesehn für Sie… Freut mich, daß Sie da aus Ihrem Tief wieder rausgekommen sind. Ihre dreißig Monate haben Sie ja wirklich tapfer abgesessen, alles was recht ist! Dann alles Gute für Sie, für Ihren Lebensweg noch…!»

«Herzlichen Dank auch, Herr Kassau! Für Ihre guten Wünsche und das andere alles, daß Sie, wie sagt man, immer Mensch geblieben sind…!»

Ein langer Händedruck.

Die letzten Unterschriften, die letzten Papiere, dann glitt die Stahltür in die Mauer, diesmal für ihn.

Mit einem schnellen Schritt war er draußen; MUGALLE war frei.

Staunend stand er da, unfähig zu jeder Bewegung, konnte es nicht fassen. Alles war so fremd. Aha, die Welt draußen, die gab es wirklich noch, das war nicht alles nur Produkt von Phantasie und Sehnsucht gewesen.

Ein Astronaut, lange allein in seiner engen Kapsel, hatte einen fremden Planeten erreicht.

Unsinn, da hinten, einen Steinwurf entfernt lag die Stadt, lag Bramme.

Lag es wirklich da? Gab es noch immer Menschen in den Häusern dort? Stand ihr Rathaus noch?

Fragen, die ihn bewegten, auf die er keine Antwort wußte. Zum Kind war er wieder geworden, hatte jede Gewißheit über Daten und Fakten verloren. Zweifelte an allem, was er früher einmal durchlebt und in sich eingespeichert hatte. Wie ein Kind, ja, er mußte alles wieder neu erobern, mit den Füßen spüren oder mit Bahn und Auto erfahren, mit den Händen greifen, um zu begreifen, daß es wirklich existierte.

Da hielt ein blauer BMW dicht vor seinem Pappkarton, und Eva sprang heraus.

«Entschuldige, ein Stau!» Sie hielt ihm einen großen Strauß entgegen, siebzehn rote Rosen für ihn. «Willkommen im Leben, willkommen bei mir.» Sie umarmte ihn lange, hüllte ihn in eine Wolke von Sandelholz und anderen göttlichen Essenzen, küßte ihn so lange, bis die Knackis in den Fenstern hinter ihnen schon schrien und grölten. «Schnell nach Hause!»

Sie fuhren durch Bramme hindurch, dann auf die Autobahn hinauf, und MUGALLE glaubte, im Gemeinschaftsraum der JVA vor dem großen Fernseher zu sitzen und diese Fahrt allein per Kamera zu machen.

«Alles so unwirklich», sagte er.

Sie lachte. «… denn ein Traum ist alles Leben, und die Träume selbst ein Traum! Calderon. Wir sollten bald mal ins Theater gehen.»

MUGALLE sah sie an. «Handelt mit Kloschüsseln und ist derart gebildet…!»

«Ich hatte sieben Semester Deutsch und Kunstgeschichte studiert, ehe ich geheiratet habe.»

«Und warum?»

«Studiert oder geheiratet?»

«Geheiratet.»

«Ich weiß nicht. Weils wohl mal sein mußte. Ich hatte Angst, mein Examen zu machen, keine Lust, mich tatsächlich von pubertären Knaben verarschen zu lassen, als Lehrerin…»

«Das klingt aber nicht nach höherer Tochter!»

«Du, ich bin die Chefin von neun Männern, die alle nicht in Jamben sprechen.»

«Also nichts mit Lehrerin…?»

«Nein…» Sie konzentrierte sich aufs Überholen. «Was singt die da immer im Radio, die Gitte: Ich will alles, und zwar sofort. Das wollte ich auch, doch ich wußte leider nicht, was das war: alles. Jedenfalls war das ein unerträglicher Schwebezustand. Wäre einer gekommen und hätte gesagt, ich soll Nutte im ‹Funny›-Club in Hamburg werden, wär ich auf der Stelle mitgegangen. Kam aber Uwe, du weißt, der Lange aus der Parallelklasse, unser Superbasketballer, und hat mich zum Spiel nach Leverkusen mitgenommen. Heiraten war idiotisch, aber es war wenigstens was. Zwei Tage später, und ich war beim Rauschgift gelandet, so war es nur das Rattengift…»

«Wie, Rattengift…?»

«Ja, er hatte sein Studium grad abgebrochen, Maschinenbau, um mehr Zeit fürn Basketball zu haben, und da hat ihm ein Mäzen seines Vereins einen Job bei seinem Bruder verschafft: und der war leider Kammerjäger. Später hatten wir denn unsern Blumenladen, und schließlich hats dann zu dem kleinen Baumarkt in Bremen gereicht.»

«Von Kindern hast du mir nie was erzählt…?» Eine Frage, die ihn sehr beschäftigte.

«Kinder, nein. Uwe hatte irgendeine Schwäche mit den Samenfäden; an mir hats nicht gelegen…»

Unwillkürlich sah er auf ihre Knie hinunter, die Schenkel hinauf, die vom engen Lederrock gehörig freigegeben wurden.

Sie bemerkte es, und es machte sie nervös; viel zu lange blieb sie auf der linken Seite, hupte einen Wagen an, der auch schon 150 fuhr.

«Woran ist er denn gestorben?»

Sie zögerte unmerklich. «Uwe…? Der, der ist bei einem Verkehrsunfall…»

«Ich hoffe, du ersparst mit dieses Schicksal jetzt.»

«Ja, entschuldige!» Sie hielt auf die nächste Ausfahrt zu, suchte eine Raststätte. «Trinken wir erst mal n Kaffee.»

Sie fanden einen stillen Landgasthof mit summenden Fliegen und gepflegter Stille, und heiß war es auch.

Schweigend saßen sie sich gegenüber, verlegen, befangen, sich gänzlich fremd und doch so nahe; wie zwei Menschen im steckengebliebenen Lift, die Angst voreinander haben und doch schon ahnen, was kommen wird und muß.

Sie schaffte es, sich eine Zigarette anzustecken. «Rauchst du auch?»

«Nein, nicht mehr, seit mir im Knast die Zigarillos ausgegangen sind.»

«Was ist denn mit deiner alten Wohnung in… Oldenburg, oder? Wo die NordInvest war…?»

«Aufgelöst alles.»

«Hast du denn keinen Kontakt mehr mit deinen alten Freunden von damals?»

«Freunde? Alleingelassen haben mich doch alle. Und wenn ich den Dr. Lenthe mal treffe, ist das der erste Mord, den ich begehen werde!»

«Martin!» Sie lachte, wenn auch etwas verunsichert. «Wie damals, als die Frau Mühle dir in Latein ungerechtfertigterweise ne Fünf gegeben hat, und du dann ihr Haus anzünden wolltest.»

«Und…?»

«Hast du dich wohl noch rechtzeitig bei Bille Stein abreagieren können, oder?»

«Ja, ja…» Jetzt lachte auch er. «Besser sich anstecken als Häuser anstecken…!»

«Wir haben ja wirklich ein wunderschönes Thema…» Sie trank den Rest ihres Kaffees.

«Ach, Gott, du: im Knast, da kannst du machen, was du willst, der Knast läßt dich zum Penner werden. Da hilft auch kein ausgiebiges Duschen, das ist mehr innerlich. Von mir kannst du alles erwarten, nur nichts Schöngeistiges…»

«Willst du mir angst machen?» Sie sah ihn an, und ihre dunklen Augen waren groß und hübsch wie die einer schwangeren Frau.

«Auf was du dich da eingelassen hast…» Er zog mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand die verschüttete Milch zu Seen und Flüssen auseinander.

«Ich wollte dich die ganze Schulzeit lang, hab ich dir doch damals geschrieben, von der Konfirmation bis zum Abi, bis du dann nach Köln gegangen bist.»

«Viel Glück mit mir!» Er stand auf und ging zur Tür.

«Martin, warte!» Sie warf einen grünen Geldschein auf den Tisch und folgte ihm.

«Dachtest du, ich lauf dir weg?»

«Es ist wirklich alles so schwierig…»

«Ich hab mir das mit unserm Märchen auch ein bißchen anders vorgestellt; einfacher…»

«Wir schaffend schon!» Sie schloß ihr Auto wieder auf. «Komm erst mal nach Hause…»

Sie sprachen nicht mehr viel, bis sie Evas Haus, fast Villa schon, in Bremen erreichten, wunderschön an der Osterholzer Dorfstraße gelegen, ringsum und bis zur Bahn, es war die Strecke nach Hannover, noch immer Weiden und Wiesen.

Sie saßen im Garten unterm bunten Sonnenschirm («Wie im alten Heimatfilm»), tranken Champagner («Zur Feier des Tages!») und sahen sich die alten Klassenfotos an.

«Hier, das ist der Günther Hintze, unser alter Klassensprecher. Und hier, beim gemeinsamen Ausflug nach Dunen, da ist auch der Uwe mit drauf; die lange Latte hier…»

«Ah, ja…» MUGALLE musterte Evas gewesenen Mann mit einer Mischung aus Eifersucht und absoluter Gleichgültigkeit.

«Und die hier, kennst du die…?» Sie zeigte auf eine Blondine mit wirklich ausgeprägter playmate-Eignung.

Er seufzte. «Die Bille, ja…»

«Ganz so sehr kann ja dein Gedächtnis damals doch nicht…!?»

«Nur weil sie neben mir steht, dicht bei dicht. Noch immer eifersüchtig?»

«Ja und nein.»

«Prost, Eva Maria Bianca!»

«Prost, Martin Gerhard Günther!»

Er ging auf sie zu, umarmte sie, fuhr ihr mit der Zunge die Lippen entlang, schob sie auseinander, fand ihre Zunge, strich mit der rechten Hand ihren Rücken hinunter, zupfte am Gummiband ihres Slips, preßte ihre brotlaibfesten Backen zusammen, ließ sie bis zu den Schamlippen hinüber rhythmisch vibrieren, stieß mit seiner Erektion bohrend gegen ihren rechten Oberschenkel, den er leicht umschlossen hielt, biß sich zugleich in ihrer Schulter fest, saugte sich in ihren Körper hinein, rieb sich an ihr, vom großen Strom mitgerissen, bis es ihm in wahnsinnsharten Stößen kam. War so erschöpft, daß er lang hingeschlagen wäre ohne ihren Halt.

«Entschuldige», sagte er leise.

Sie strich ihm über die Haare. «Vor siebzehn Jahren hätt es doch auch so angefangen, Petting bei irgendeiner Fete…»

Er ging ins Haus und duschte sich, bekam von ihr neue Sachen ins Bad hineingeworfen, chic und aus Italien importiert. «Keine von Uwe, da brauchst du keine Angst zu haben, extra für dich.»

«Danke!» Und er hatte auch schon wieder die Kraft zur ironischen Distanz. «Da wäre ja unsere erste gemeinsame Aktion voll in die Hose gegangen…»

«Ich will dich so wie du bist!»

«Ist das nicht n schönes Drehbuch, nach dem wir hier spielen…!?»

Als er wieder auf der Terrasse erschien, war er schon viel weniger eben entlassener Knacki, hatte sich um erhebliche Einheiten jenem Mann angenähert, den sie von der Schule her beziehungsweise aus den Illustrierten kannte: Der Banker mit dem jungenhaften Charme, wie er in stern und Capital beschrieben worden war.

«Du, ich bin sehr zufrieden mit dir…» Sie strich ihm die helle Sommerjacke glatt und setzte ihn auf eines ihrer nagelneuen Fahrräder, um mit ihm nach Fischerhude zum Essen zu fahren.

Von der Osterholzer Dorf kamen sie über die Osterholzer Heer- zur Osterholzer Landstraße, und MUGALLE war schon verwirrt genug, als ihm Eva auch noch erzählte, daß sich ihr Geschäft nicht hier in Osterholz befände, sondern in der Alt- und Innenstadt, im Ostertorviertel, wobei das alles aber nichts mit Ostern zu tun habe, allein von der Himmelsrichtung herrührte, weil ostwärts von Roland und Rathaus gelegen.

«Ich kenn nur Osterholz-Scharmbeck», lachte MUGALLE, «weil da der sanfte Balduin auch mal ‹aufgetreten› ist, in seinem Praktikum glaub ich, in der Verwaltung da.»

«Na, das liegt weiter nordwärts an der Bahn nach Bremerhaven. Autokennzeichen OHZ  Ochsen haben Zeit.»

«Da paßt das besser, was Zweeloo anfangs mal am Wagen hatte: Wittmund, WTM  Wir töten Menschen…!»

Als sie unter der Autobahn hindurchgerollt waren, hatten sie Bremen, die Stadt, hinter sich gelassen, ließen die Räder auf den Deichkronen schnurren, vorbei an blökenden Schafen und glotzenden Kühen, mußten nur achtgeben, nicht in die Wümme zu stürzen, deren äußerster Arm rechts von ihnen moorig-dunkles Wasser träge Richtung Lesum/Weser fließen ließ.

«Schön wie im deutschen Heimatfilm», sagte Eva. «Ich komm mir vor wie, sagen wir, Marianne Hold.»

«Die Fischerin vom Bodensee, ja… Du siehst ihr zwar nicht gerade zum Verwechseln ähnlich, aber immerhin: die Figur, die Haare… Das war ja mal mein großer Schwarm… Oh…» MUGALLE stutzte, als er ein ewig langes blau-weißes Straßenschild las. «Hodenberger Deich… Wie schön. Hätte meine Tante herziehen sollen, die hat nämlich in Berlin mal am Sackfuhrerdamm ne Wohnung gehabt.»

Evas Antwort war nicht mehr richtig zu deuten, denn vor ihnen rauschte, röhrte hinter einer längst geschlossenen Schranke ein Intercity vorüber, Hamburg-Bremen-Ruhrgebiet.

Weiter ging es, und sie hatten trotz der bald schon tropischen Schwüle immerhin noch Kraft und Lust zu einem kleinen Rennen, traten voller Übermut («Wie bei unsrer letzten Klassenfahrt, weißt du noch!?») in die Pedalen und waren völlig außer Atem, als sie den Weg erreichten, der schnurgerade, nur mit einem leichten Knick durch die Wümmewiesen zur Geest nach Fischerhude führte.

Sie standen, auf das Geländer gestützt, an einem kleinen Wehr, Deichschlot genannt, verschnauften und sahen sich um. MUGALLE fiel auf, daß es hier ungewöhnlich viele Männer gab, die mit großen Ferngläsern herumliefen oder -standen.

«Alles Voyeure und Spanner?»

Sie lachte. «Was du auch immer denkst: alle Ornithologen.»

«Aha! Also nicht am, sondern an interessiert…!»

«So ist es. Nord-Süd-Ost-West! Bremen-best! Wie die Leute hier in aller Bescheidenheit behaupten.»

Hinter ihnen erklärte ein alter Bremer seinem von anderwärts angereisten Enkel die Linienführung einer legendären Kleinbahn, längst aufgelassen, aber unvergessen.

«Jan Reimers, de Tarmster Pingelbahn», schloß er mit einer Anekdote, «weer proppenvoll, dor gung nummens mehr rin. Un een Luft weer dorbinn, dar harrst mitn Mest dicke Kluten rutsniern kunnt. Man do mak een dat Finster apen. ‹Bist du verruckt worden?› reep do een Wief, ‹disse Tog dat is min Dot! Mak dat Finster to!›  ‹Lat dat apen›, brüll een anner, ‹disse Stinkluft is min Dot!› Se kibbeln sik nochn Tiedlang. Toletz haln se den Schaffner. De wuß erst ok nich, wat he maken schull. Toletz sä he: ‹Lat dat Finster solang apen, bit de Ohlsch dot ist. Und denn makt to, denn so geiht de anner ok dot. Denn giff dat hier jo woll Fräer, un mehr Platz hebt wi denn ok.›»

Sie hatten Hunger, vor allem aber Durst, und machten, daß sie weiterkamen, denn irgendwann am frühen Nachmittag, wie eine Smogwolke hing es schon am Horizont, mußte es Gewitter geben. Es ging nun quer über die weitgestreckten Wümmewiesen, an Ebbensiek und Hexenberg vorbei, zum Gasthaus Meyerdierks, wo sie dann einkehrten, Fischerhude war zu weit für heute, es war ja nicht die letzte Tour für sie.

«Iß nicht zuviel… Bei der Hitze, da…»

Doch den anvisierten Ratsherren-Topf ließ er sich so schnell nicht ausreden. «Nach zweieinhalb Jahren Einheitskost im Knast, da darf ich das.»

Sie hatten einen freien Tisch im Garten gefunden, saßen unter einer uralten mächtigen Eiche, tranken Becks-Export und sprachen nicht viel.

MUGALLE verspürte ein feines, aber dennoch sehr störendes Gefühl einer gewissen Enttäuschung. Tagelang, nächtelang hatte er von dieser Szene geträumt. Nun war alles so gekommen wie erhofft, war seine Sehnsucht Wirklichkeit geworden, und er war nicht im allergeringsten euphorisch, sondern eher müde, schlaff und unlustig, wäre am liebsten aufgesprungen und in den kleinen Wald hinterm Garten gelaufen, hätte sich versteckt. Er hatte Angst vor Eva, Angst vor sich, Angst aber vor allem… Ja, wovor? Das alles in der nächsten Sekunde zerplatzen konnte wie die berühmte Seifenblase, im nächsten Atemzuge wieder aus sein konnte. Wenn die Lufthansa-Boeing, die gerade ihre Warteschleife flog, nun auf sie niederstürzte und verbrennen ließ? Wenn das Essen, das schon kam, vergiftet war? Wenn er in der nächsten Minute mit einem Herzinfarkt zusammenbrach, den Strapazen seines ersten Freiheitstages lange nicht gewachsen war? Wenn, wenn, wenn…! In seiner Zelle war alles so sicher und berechenbar gewesen. Auch in der Schneiderei, wo er jetzt gesessen hätte, bemüht, sein Pensum an Knöpfen auch heute zu schaffen.

«Du denkst zurück…?» fragte Eva.

«Es wird lange dauern, bis ich…»

«Morgen früh kommst du gleich mit ins Geschäft und fängst da an… Sieh dir alles an, mach dich mit allem vertraut.»

«Danke, ja…» MUGALLE zerfaserte einen herabgefallenen Zweig.

Das Essen kam, und es schmeckte schon, doch bei weitem nicht so, wie er angenommen hatte.

«Ich dachte immer, die Eremiten sind große Asketen, verzichten auf alles… Denkst du! Die größten Genießer sind das, Hedonisten hoch zwei. Nur wer darbt und sich dabei die Genüsse dieser Welt phantasievoll ausmalen kann, der allein ist in der Lage, Lust zu optimieren. Die Vorstellung von der Wirklichkeit ist es, nicht die Wirklichkeit selber, was einem die höchsten Genüsse verschafft.»

Eva nickte. «Und? Was willst du da für Schlüsse draus ziehen?»

MUGALLE sah sie an. «Daß so ein Knastaufenthalt auch seine guten Seiten hat.»

«Aber nur für den, der hinterher ganz weit oben weitermachen kann.» Sie legte ihr Besteck beiseite, mochte von ihrem Hühnerfrikassee, bleich und labbrig schien ihr das Fleisch, nichts mehr wissen, begann zu rauchen. «Du meinst, es wäre besser gewesen, ich hätte dich heut morgen nicht… Du wärst allein mit dir selber…?»

«Ich meine gar nichts! Das Gewitter macht mich nervös.»

«Zahlen wir und fahren nach Bremen zurück!» Sie winkte den Ober herbei. «Es ist dir doch nicht peinlich, wenn ich jetzt…?»

«Nein, ich danke für diese milde Gabe!»

«Laß uns zu Hause über alles reden…»

Die beiden so bedeutungsschweren Worte «zu Hause» ließen ihn zusammenzucken, und während sie nun «nach Hause» fuhren, wurde seine Stimmung immer depressiver, quälte ihn die Ambivalenz dieses Gedankens. Dieses Zuhause war ganz sicher eine Festung. Sicher war er da, geborgen, konnte in Ausfällen und Feldzügen Land erobern, Beute machen. Doch andererseits war er auch Gefangener da, angebunden, festgewachsen, unfrei eben.

Einerseits, andererseits… Es machte ihn krank.

Blitz und Donner jagten sie der Autobahn entgegen, die hier wie eine mittelalterliche Mauer verschiedene Bremer Vorstädte umschloß, doch alle Eile nutzte nichts, der Gewitterregen schlug schon auf sie ein, bevor sie in der Unterführung Schutz finden konnten.

Frierend und fluchend standen sie da, wagten sich nicht mehr ins Freie hinaus, denn ringsum fuhren immer wieder Blitze in Dächer und Bäume.

Als sie dann bei Eva angekommen waren, gab es nur eins: alle Sachen vom Körper heruntergerissen, kurz abfrottiert und dann ins Bett gekrochen.

Sie lag mit dem Rücken in der Höhlung seines Körpers, wie ein Fötus zusammengerollt und genoß es, so umfangen zu werden, schnurrte hingegeben.

Ihnen wurde langsam wärmer, und er spürte, wie sich die Schwellkörper seines Gliedes allmählich und verhalten pulsend immer mehr mit Blut anfüllten, kämpfte an dagegen, wollte nicht schon wieder bei ihr den Eindruck erwecken, die ganze Zeit über auf nichts anderes als dies gewartet zu haben. Fürchtete auch, daß es ihm wieder viel zu früh passierte, ein Umstand, wie ihm einfiel, den viele Knackis beklagten: Zu überreizt sei man, und in seiner Angst, nach so langer Zeit ohne Frau nun gar nichts mehr bringen zu können, schösse man dann lange vor der Schlacht ins Leere.

Wenn ichs doch bloß schon hinter mir hätte!

Statt freudiger Erwartung, warf er sich nun selber vor, enttäuscht und wütend über sich, dasselbe Gefühl wie vor einer Spritze oder dem Bohrer des Dentisten.

Scheiß was auf diese Welt!

Schließlich zwang er sich, mit seiner rechten Hand die Innenseite ihrer Schenkel zu streicheln, fuhr aber augenblicklich wieder zurück, denn was er da weiter oben angefaßt hatte, schien ihm nicht das köstliche Döschen zu sein, von dem die Dichter immer sprachen, das absolute Zentrum männlichen Sehnens, sondern eher eine etwas abgenutzte Bürste.

O Gott, MUGALLE!

Augen zu und durch!

Wenn es jetzt nicht klappt, dann kannst du dir gleich n Strick nehmen und dich aufhängen!

Er rückte ein wenig von ihr weg und ließ sein Glied nun hochschießen, das wenigstens ging, und plazierte es sehr sanft von hinten in die weiche Furche ihrer geschlossenen Schenkel.

«Warte», sagte sie leise. «Nein, nicht. Laß uns für immer so liegen. Mein Nirwana ist das.»

Ihm war es recht, und er bemerkte es mit Freude, daß sie schon eingeschlafen war, ehe seine Finger die Nippel ihrer Brüste fanden.

Er beförderte seine Eichel hinter die Vorhaut zurück und dämmerte dann langsam dahin, während es draußen noch immer goß und grummelte.

Als sie erwachten, war es schon dunkel geworden, und sie küßte ihn. Zuerst wie einen alten Ehemann, den sie ermahnen mußte, schnell zu machen, nicht zu spät zum Dienst zu kommen, vergaß sich aber schon im nächsten Augenblick, wühlte sich mit ihren Lippen, ihrer Zunge tief in ihn hinein, drehte sich auf den Rücken herum, brachte ihr Becken unter das seine und faßte seinen umherirrenden Penis, daß es ihn erschrocken machte.

«Nein, du…»

«Ich glaub, ich hab das alles verlernt…»

«Warte…»

Sie bedeckte ihn mit ihrem Körper, bog ihn zurecht und schaffte es schließlich, sein Glied in ihre Scheide gleiten zu lassen.

Nun mußte er und wollte es auch, doch soviel er auch tat, auslösende Lust verspürte er nicht, eher drückte ihm ihr Ritt die Blase ab. Ein Kondom aus Eisen schien zwischen ihnen zu sein. Er kam sich vor wie ein elektrischer Tacker, hielt seinen Pint für einen stählernen Nagel, schrie nach einer Sekunde, die ihn erlösen sollte und die, verdammt noch mal, nicht kommen wollte, während auf ihm drauf ihr Körper wie von Sinnen zuckte, durchgeschüttelt wurde.

Der Knast hat uns alle fertiggemacht…

Er wollte sich befreien von ihr, weg von hier, zurück in seine Zelle.

Sein Herz flackerte, und er sah sich schon krepieren.

Da endlich explodierte es bei ihm, und von allem Übel erlöst fiel und fiel er in ein wolkiges Nichts, roch plötzlich Chloroform, sah sich, dreißig Jahre war es her, beim HNO-Arzt sitzen, eine Maske vor dem Mund, wie sie ihn betäubten. Blieb dann ewig lange unter ihr liegen, so schwer sie auch wurde, wollte in ihrem Schoße an- und festwachsen, immer derart eins mit ihr sein.





Drei Monate später hatte sich MUGALLE voll in Evas und das gehobene bürgerliche Leben integriert, ging wie jeden Morgen durch den kleinen Baumarkt hindurch und spielte seine Rolle als fester Freund der Chefin und damit neuer Boss mit ziemlicher Bravour.

«Diese Tischkreissäge hier verkaufen wir am Wochenende für 398 Mark, hören Sie. 410  was soll denn der Quatsch! Herr Buschhaus, Sie ändern das wohl bitte mal…!»

«Ja, natürlich.»

«Und die Farbeimer hier, die kommen eine Etage tiefer ins Regal. Unsere Kunden sind doch nicht alles Gewichtheber, Mensch! Das erledigen Sie als nächstes, Herr Höpken.»

«Ja, sofort, Herr Mugalle.»

Der Laden lief, doch schnell hatte MUGALLE gemerkt, daß er, was Verkaufsfläche und Umsatz betraf, nun wirklich nicht das Optimale war. Gemessen an den Ein-Mann-Geschäften ringsum war er, ohne nun im Sortiment um Längen besser zu sein, mit viel zu hohen Kosten belastet, um deren Preise bei allem Mehrumsatz entscheidend unterbieten zu können, hatte aber auch gegenüber den riesigen konzerneigenen Baumärkten draußen auf der grünen Wiese nur einen Vorteil, den der größeren Nähe nämlich, was aber für die Autofahrer wenig wog, wenn sie die Sachen dafür billiger und in erheblich größerer Auswahl kriegten.

Entweder man schrumpfte oder expandierte; bei der derzeitigen Betriebsgröße ging man auf alle Fälle ein.

MUGALLE sah sich die Nachbarhäuser an und wußte, daß eine Erweiterung an dieser Stelle unendlich schwierig werden würde, waren doch eine Kneipe, eine zoologische Handlung und eine Kindertagesstätte zu verdrängen; und dies in einer überproportional starken rot-grünen Ecke der Stadt. Er war auf Evas Meinung gespannt.

Im Büro zurück, saß eine Frau von etwa dreißig Jahren auf seinem Stuhl, an seinem Platz und sortierte da in aller Ruhe Rechnungen. Die Steuerfahndung? Er federte zurück und fragte Buschhaus, der gerne Krimis las, wer das denn sei, eine Kommissarin gar…?

«Nein, die Kollegin Brost. Krankenhaus und Kur, jetzt ist sie wieder da.»

MUGALLE dankte seinem Lageristen und ging zurück, wünschte der Dame einen schönen guten Morgen. «Mugalle, mein Name, ich bin der neue Prokurist hier. Schön, daß Sie wieder da sind…»

«Komm, Martin, nicht so förmlich; wir sind doch hier allein.»

MUGALLE starrte sie an. «Ich wüßte nicht, daß wir beide einmal…»

Sie kicherte. «Nicht nur einmal, du!»

«Damals in der NordInvest…?»

«Ja, du hast mich doch nach London mitgenommen. Tanja. Du erinnerst dich nicht mehr daran…? Du, ich kratz dir die Augen aus!» Sie machte auf Katze und fuhr auf ihn los.

MUGALLE wich zurück, zumal er draußen auf dem Hof Evas BMW ausrollen sah. «Sie müssen schon entschuldigen, du mußt, ich… Kurz bevor sie mich damals verhaftet haben, hatte ich doch diesen schrecklichen Unfall, auf der Autobahn bei Wildeshausen. Schädelbruch. Und seitdem ist mein Gedächtnis sehr, sehr lückenhaft geworden.»

«Oh, entschuldige.»

«Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Eva… Also, Frau Schauß und ich, wir sind…»

«Will sie sich mit deinen Millionen sanieren?» lachte Tanja.

«Noch ein Wort davon und du…!» Er zeigte zur Tür.

«Okay, okay!»

Eine kleine spitze Bemerkung einer gekränkten Frau, aber ein Stachel, der ihm tief ins Fleisch gedrungen war, sein Gift erst sukzessive entließ. Doch er schwieg, als Eva das Büro betrat, bemühte sich, aufgekratzt und fröhlich zu wirken. Wenn er etwas fürchtete, dann waren es «Aussprachen». Das lag vor allem an dem, was er in den Monologen mit sich selber, doch auch andern gegenüber als «mein Findelkindgefühl» benannte. Nach seinem schweren Unfall damals, hörte man ihn berichten, sei er in der Klinik als jemand erwacht, der von seinem bisherigen Leben, seiner Vergangenheit nicht mehr den geringsten Schimmer gehabt habe, dem man erst wieder mühsam habe beibringen müssen, daß er Mugalle sei. Keine Eltern da, die ihm hätten helfen können, seine Biographie neu ins Gedächtnis einzuspeichern, sein Vater am Anfang der achtziger Jahre an Krebs gestorben, seine Mutter in einer psychiatrischen Klinik als hoffnungsloser Fall streng unter Verschluß; nur Chantal habe er seine Rückkehr zum normalen Menschen zu verdanken gehabt. Es mache ihn schier wahnsinnig, wenn nun in einer essentiellen Auseinandersetzung jemand an seiner Psyche zu rütteln beginne, und Ausrufe wie «Was bist du bloß fürn Mensch!» oder «Früher bist du doch ganz anders gewesen!» empfände er als absolute Killerphrasen.

So ging er Eva aus dem Wege, wollte mit vorschnellen Vorwürfen nicht alles wieder aufs Spiel setzen, auf der anderen Seite aber auch, bevor sie sich wirklich zu streiten anfingen, absolute Klarheit über die finanzielle Lage ihrer Firma gewinnen. Was lag da näher, als zur Domsheide zu schlendern und bei ihrer Hausbank anzuklopfen, war doch einer der dortigen Direktoren, der Dr. Venne, ein alter Studienfreund von ihm.

«Hallo, Reinhard!» Der Sperrgürtel der Sekretärinnen war glücklich durchstoßen.

«Mensch, Mugalle, Martin, ich werd nicht mehr! Gott, hast du dich verändert, und viel schlanker bist du geworden!»

«… weil ich versucht habe, doch mal durch die Gitterstäbe durchzupassen. Sag mal, hast du Order gegeben, mich hier nicht mehr vorzulassen…?»

«Wie denn…?»

«Na, mich als Vorbestraften nicht mehr…»

«Gott, Martin, das kann doch jedem von uns blühen, Hand aufs Herz. Als Kavalier, da hat man eben mit bestimmten Delikten zu rechnen, insbesondere, wenn die Devise Devisen heißt…! Also: Te absolvo!»

«Danke, danke!» MUGALLE setzte sich und ließ sich bereitwillig ausfragen, verwies, siehe oben, drei-, viermal auf seinen Unfall («Das Gedächtnis total im Eimer, sage ich dir, wie n Computer, wenn dessen Programm voll abgestürzt ist!») und sein Gefühl, ein ausgesetztes Kind zu sein, das sich nun in einem unendlich qualvollen Prozesse zu erinnern suchte, was denn wohl vorher alles losgewesen ist. «Du, immer das Gefühl zu haben, da war doch noch was, und zwar was ganz Besonderes, das macht dich langsam krank. Aber mit Chantal ist es aus, und die kennt mich als Kind und jungen Menschen, und mit meiner Mutter kannst du überhaupt nicht mehr reden, die ist völlig abgetreten. Als ich neulich mit Eva bei ihr in der Anstalt war, hat sie mich nicht mal wiedererkannt…»

«Eva…?» fragte Dr. Venne.

«Ja, Eva Schauß, eine alte Klassenkameradin von mir. Die hat mir in den Knast geschrieben, als ihr Mann gestorben war, und mich dann nach der Entlassung bei sich aufgenommen. Du müßtest sie aber kennen: Heimwerkermarkt Schauß. Mit Geräten und Farben von Schauß, hast du im Nu den Bogen raus!»

Dr. Venne nickte. «Ich weiß, nur hatten die den Bogen mit ihrer Finanzierung nie so richtig raus…!» Er drückte auf ein kleines rotes Knöpfchen. «Frau Schönweiler, wenn Sie bitte mal kommen würden…»

Von Frau Schönweiler erfuhr MUGALLE dann, daß Eva den letzten Kredit nur noch bekommen hätte, weil sein Name da gefallen sei.

«Man traut mir wohl immer noch einiges zu…?» lachte MUGALLE.

«Ja…» Frau Schönweiler, eine gegen jedes Karrierefrau-Klischee eher häßlich-schweißmüffelnde Dame, zögerte eine Sekunde, bis sie behutsam sagte: «Ohne Ihre verbliebenen Ressourcen überschätzen zu wollen, aber… Wer Mugalle sagt, denkt unwillkürlich an die Presse, derzufolge Sie damals noch schnell ein, zwei Millionen…»

«Ihr Vertrauen ehrt mich…!» MUGALLE machte eine leichte Verbeugung in Richtung der beiden Bankleute.

Dr. Venne wartete, bis seine Mitarbeiterin wieder draußen im Vorzimmer war. «Das ist eine gute Symbiose, du, wie ihr euch da gegenseitig geholfen und gerettet habt: Die Schauß dich vorm Sturz ins Nichts und du ihr die Firma…»

«Die Firma also… So ist das…»

Als MUGALLE nachher wieder durch die Bremer Innenstadt ging, über die Contrescarpe und den Wall entlang zum Baumarkt heimkehren wollte, sprach er fast ohne Unterlaß einen Satz vor sich her, so melodramatisch wie eine Schnulze, irgendwie von einem großen Orchester begleitet: Und ich dachte, es wäre Liebe gewesen. Er fühlte sich elend, schmutzig und mißbraucht.

Als er unten an der Weser stand, sie kraftvoll nordwärts strömen sah, beschloß er, Schluß zu machen mit Bremen, mit Eva, mit seinem Versuch, klein einzusteigen ins große Leben. Lieber wieder va banque spielen, mit vollem Risiko Riesencoups wagen als hier so dahinkümmern. Lieber mit Chantal einen neuen Anlauf wagen als mit Eva ewig ein kleiner Krauter sein, der bei den Banken betteln mußte.

Er schlich sich von hinten ins Büro, um seine Papiere aus dem Schreibtisch zu holen und tat das so heimlich, daß es ihr zwangsläufig auffallen mußte, als sie etwas früher von einer Fahrt nach Papenburg zurückkehrte und ihren BMW draußen auf dem Hof abstellte. Durch das Fenster hindurch sah sie ihn hantieren: geduckt, hastig und erschrocken wie ein Einbrecher und Dieb, nicht Prokurist, und wußte sofort, was das alles zu bedeuten hatte.

Sie sprang aus dem Wagen und stürzte zum Fenster: «Martin…!»

Er war nicht in der Lage, irgendwelche sinnvollen Sätze zu formen, stieß nur die stereotype Wendung hervor, die sich vorhin am Wall in ihn eingegraben hatte: «Und ich dachte, es wäre Liebe gewesen…!»

Sie starrte ihn an. «Was denn sonst…?»

Da brach es los: «Nur Mittel zum Zweck, das bin ich doch für dich gewesen, weiter nichts! Pleite wärst du gewesen ohne den Namen Mugalle. Deine Klitsche hier sollte ich dir retten! Auf meine angeblichen Millionen hast du gehofft!»

Sie sank in sich zusammen, und die Feuerwehr mußte sie ins Krankenhaus bringen.

«Glück gehabt», sagte der Arzt eine knappe Stunde später zu MUGALLE. «Wir haben mit Mühe und Not eine Fehlgeburt verhindern können.»

MUGALLE kniete dann an ihrem Bett, umschlang sie und weinte.





Noch einmal war ein Monat vergangen, sie hatten sich vierzehn Tage lang auf Spiekeroog von allem erholt und ihren Hochzeitstermin auf Mitte Juli festgelegt.

Sie saßen im Wagen, hatten früh Feierabend gemacht, rollten im zähen Stop-and-go-Verkehr über Hemelingen und dann Sebaldsbrück ihrem Osterholz entgegen und freuten sich, daß alles, was sie planten, so glänzend lief.

«Das war wieder deine alte Sonderklasse, wie du das gemacht hast!» sagte Eva.

«Die große Kunst des Kapitalismus ist es halt, dort lebenswichtige Bedürfnisse zu schaffen, wo vorher keine waren», lachte MUGALLE, der jetzt, um sie zu schonen, wo immer es ging, meistens selbst am Steuer saß. «Man muß nur den Leuten und ein paar Bauunternehmern einreden, daß das größte Glück auf Erden die ‹Stadtvilla› ist. Dann kommt Dr. Venne und ködert die Firmen mit Billigkrediten und macht die Architekten an, auf Deubel komm raus Pläne zu zeichnen und Modelle zu bauen, winkt mit dem großen Geld für alle. Ja, schön und gut, sagt unsere liebe Bauverwaltung, aber die Parkplätze in dieser Gegend hier…! Nun ja…» Er spielte alles in mehreren Rollen, verstellte nun erneut die Stimme. «Nun ja, Frau Schauß hat durchblicken lassen, daß sie ihren Baumarkt… Dann hätten wir genügend Fläche. Wie denn, Mugalle hat uns doch gesagt, daß sie auf keinen Fall verkaufen wollen. Nun, alles eine Sache des Preises…»

Eva klatschte in die Hände. «Und das hat den Preis dann wirklich hochgetrieben?»

«Ins Astronomische sozusagen. Muß man natürlich ein paar Spesen abrechnen, die Kassen sind ja überall leer… Was unterm Strich übriggeblieben ist, reicht aber, nimmt man die Kredite, die wir nun wieder kriegen, hinzu, um uns 51 Prozent der P&H-Aktien zu kaufen. Von Flensburg bis Salzgitter haben wir dann das Sagen bei achtzehn P&H-Märkten, der besten Adresse für Profis und Hobby.

Keine schlechten Eltern, die sich unsere Tochter da ausgesucht hat…» Er legte seine Hand auf ihren Leib.

«Unser Sohn!» korrigierte sie ihn.

MUGALLE strahlte. «Endlich hab ich im Leben auch mal was hervorgebracht, von dem man wirklich sagen kann, daß es Hand und Fuß hat. Dank deiner Hilfe!»

«Hilfe ist gut…»

«Ich meins doch im übertragenen Sinne.»

«Na, dann: genehmigt!»

Sie holperten die Osterholzer Dorfstraße hinunter und bogen in den Hof des alten Bauernhauses ein, doch ihr gewohnter Parkplatz war mit allerlei Baumaterialien völlig vollgestellt.

«Oh!» MUGALLE bremste. «Alles für den Ausbau eines einzigen Kinderzimmers…!»

«Machen wirs gleich ein bißchen größer…» lachte Eva.

«Warum nimmst du nicht gleich die Scheune hinten?»

«Hab ich auch schon dran gedacht.» Sie stieg aus und warf einen schnellen Blick hinüber. «Da könnten sie später mal Musik drin machen oder sogar ne kleine Bühne eröffnen…»

«Besser wohl ne Tennishalle.» Auch MUGALLE ließ sich nun aus dem Wagen gleiten, warf die Tür hinter sich zu und reckte sich mit einem Laut des Wohlbehagens.

In diesem Augenblick sprangen zwei schwarz gekleidete Männer hinter den Rigips-Platten hervor, die an einer völlig verrosteten Klopfstange lehnten, stürzten auf sie zu, die Revolver im Anschlag.

«Ganz ruhig! Los, beide ins Haus rein!» rief der eine.

«Nobby!» schrie MUGALLE.

«Schnauze! Ja, Nobby, ich komm jetzt kassieren. Denk dran: Don Corleone!»

«Komm, laß doch mal dein Pusterohr…! Wir können ja mal in Ruhe über alles reden…»

«Und was haste gestern am Telefon sagen lassen: Daß de nich da bist! Hab ich ganz genau mitgekriegt!»

«Da hatte ich gerade ne wichtige Besprechung.»

«Die hier, die is noch wichtiger.»

«Haben wir uns nicht immer prima verstanden…?» MUGALLE tat alles, Nobbys Aggressionen abzubauen.

«Darum ja… Ich bin pleite mit meinem Hotel  und du hast Knete genug.»

«Ja, denkste! Das einzige, das wir haben, sind Schulden, Kredite…»

Nobby lachte schallend. «Aber deine Millionen, die haste doch inzwischen wieder alle ausgebuddelt…!»

«Unsinn, Mann, ich hab nie welche gehabt! Das haben doch die Journalisten damals alles nur erfunden.»

Nobby hielt ihm den Lauf des Revolvers mehrere Atemzüge lang dicht an die rechte Schläfe. «Wenn ich dabei bin, wirste dich schon wieder an alles erinnern.»

«Hast du nicht gehört von meinem Unfall damals…?»

«Was…?»

«Wo ich mein Gedächtnis verloren hab, total weg alles. Wenn ich wirklich irgendwo zwei Millionen versteckt hätte, ich könnt sie sowieso nicht mehr finden. Da hilft auch keine Waffe gegen. Das ist so wie mitm Nibelungenschatz.»

«Mich auch noch verarschen, äih! Jerry, paß auf, die…!»

Nobbys Warnruf bezog sich auf Eva, die versucht hatte, auf die Hupe ihres Wagens zu drücken, um damit die Nachbarn auf sich aufmerksam zu machen.

Jerry, zwei Köpfe größer als Nobby und entsprechend stabiler, riß sie daraufhin so brutal nach hinten, daß sie auf das rauhe Kopfsteinpflaster stürzte.

«Die ist doch schwanger!» schrie MUGALLE und wollte zu Eva hinüberspringen, wurde aber von Nobby am rechten Arm gepackt und festgehalten.

Die nächsten Sekunden waren dann archaisch-reflexhaftes Handeln.

MUGALLE warf sich Nobby entgegen, schlug auf ihn ein, brachte ihn mit einem Kopfstoß in den Magen und einem Judotritt zu Fall, fuhr herum, um dem anderen ein Knie in die Hoden zu rammen, hatte das alles in Bad Brammermoor gelernt.

Eva war wieder auf die Beine gekommen und schrie nun gellend um Hilfe.

Da fielen vier, fünf Schüsse.

Zwei trafen Eva in den Körper, einer drang MUGALLE in die Stirn.

«Herr, unser Gott, ausgelöscht wurde hier ein Leben von fremder Hand, durch furchtbare Gewalt. Herr, wir sind fassungslos, können nicht begreifen, was Menschen dazu treibt, einen anderen Menschen zu töten. Vater im Himmel, all die formelhaften Worte, die wir uns zurechtlegen im Angesicht des Todes von Eva Schauß, sie erfrieren uns jetzt auf den Lippen, denn der Mensch, von dem wir nun Abschied nehmen  er hatte sein Leben noch nicht gelebt, er war noch so jung, er hatte die Spanne seines Lebens noch lange nicht durchmessen. Hilflos und ohnmächtig müssen wir erfahren, wie der Tod hier schon so früh nach dem Leben eines Menschen griff, einer Frau, die gerade im Begriffe war, Mutter zu werden… Herr, laß du uns gerade in Augenblicken wie diesem unsere eigene Schuld vor dir erkennen, damit wir nicht maßlos werden in unserem Zorn; damit nicht der Gedanke an Rache jeden anderen Gedanken in uns erstickt…»

Als die Glocken zu läuten begannen, bewegte sich ein Trauerzug von selten gesehener Länge über den weiten Osterholzer Parkfriedhof, und die Leute, die gekommen waren, neben den wenigen Verwandten und Nachbarn viele, die Eva vom Geschäft her kannten, hatten, ehe das tief ausgehobene Grab an der nördlichen Ecke des Geländes erreicht werden konnte, reichlich Zeit, sich zuzuflüstern was sie gerade dachten.

«Sehen Sie mal, die komischen Gestalten da hinten: das müssen auch welche ausm Knast sein…!»

«Muß sie sich denn auch einen mit solchen Freunden nehmen!»

«Na, wenigstens haben sie dadurch die beiden Täter gleich festnehmen können, am nächsten Tag jedenfalls…»

«Da hilft nur eins: Todesstrafe!»

«Pst! Haben Sie nicht gehört, was der Pfarrer eben gesagt hat!»

«Der da hinterm Sarg: ist das ihr Cousin?»

«Ja…»

«Der soll ja alles erben.»

«Glück muß man haben. Wenn der man nicht mit diesem Nobby unter einer Decke gesteckt haben wird…»

«Frau Ascheregen, bitte…!»

«Sehen Sie mal: die vielen Fotografen!»

«Und das bei der Eva: die hat sich doch nie fotografieren lassen wollen…»

«Wie geht es denn ihrem…»

«… ihrem Freund, meinen Sie…?»

«Mugalle, ja. Haben Sie da was drüber gehört?»

«Ja, er soll ja noch immer zwischen Leben und Tod liegen: Kopfschuß, mein Gott!»

«… so ne Kugel mitten durchs Gehirn durch…! Mir wird ganz schlecht, wenn ich nur daran…»

«Pst, der Pfarrer will noch was sagen!»

«Ja, Erde zu Erde, Staub zu Staub…»

Die Feier nahm ihren Fortgang.





«Herr Mugalle, möchten Sie noch etwas trinken?»

Jossas Kopf ging nach links hinüber, doch das zweite Bett der Intensivstation war leer.

«Ob Sie noch etwas trinken wollen, Herr Mugalle?»

«Sie irren sich, Schwester… Ich bin jetzt wieder Jens-Otto Jossa…!»

«Herr Doktor…!»

Die Verletzung, die Schmerzen, die Verbände, er hatte das Gefühl, das Gesicht der Schwester wie durch den Sucher einer kleinen Kamera zu sehen. Ein winziges Zucken des Kopfes, schon war es wieder verschwunden, zurückgehuscht in bunte Nebelschlieren. Ihre Schritte klangen auf dem harten, spiegelblanken Boden wie Paukenschläge, schmerzhaft. Thompson sorgt für Glanz und Frische… Wirklichkeit und Werbespots mischten sich kurzzeitig. Er schloß die Augen und hätte sich am liebsten auch die Ohren zugehalten, doch seine Hände waren ihm der vielen Schläuche und der Kabel wegen am Bettrand festgebunden worden.

«Was ist…?» hörte er aus Weltraumfernen, M42 (NCC1976), Großer Nebel im Orion, eine sonore Commander-Männerstimme.

Das Piepsen eines Selektiv-Rufers, nein, die Stimme der Schwester von eben. «So ganz ansprechbar ist er immer noch nicht…»

«Wer?»

«Mugalle.»

«Jossa…» flüsterte er. «Jossa…! Ich… bin… nicht mehr… Mugalle…»

Dann war er wieder eingeschlafen.

Von Tag zu Tag ging es ihm besser, die schnelle Operation hatte sich als überaus erfolgreich erwiesen. Sein Gehirn regenerierte sich bald, und sein Gedächtnis war, wie Tests ergaben, zu über neunzig Prozent erhalten geblieben. «Das ist zwar außerordentlich viel», sagte der Neurologe zu ihm, «aber denken Sie immer daran, daß das eine und andere Erlebnis halt doch völlig aus dem Speicher rausgefallen sein kann. Das entsprechende Aktionspotential ist da durch Kugel und Operation in Gänze zerstört worden und hat sich nicht wieder regenerieren können. Das soll, so sagen manche Kollegen, insonderheit für unangenehme Gedächtnisinhalte gelten, früher schon gern Verdrängtes. Wie auch immer: Stellen Sie sich vor, Sie sind mit Ihrem Jeep in der Sahara gestrandet, haben über Monate hinweg keine Zeitung lesen können, kommen nun nach Deutschland zurück und sehen sich Ihre geliebte Fußballbundesliga an, die Tabelle. Plötzlich steht da eine Mannschaft ganz oben, die bei Ihrer Abreise noch Fünfter war. Das sind die Fakten, aber alles, was dazwischen war: die Spiele, die Ergebnisse, die zu diesem Tabellenstand geführt haben, die müssen Sie sich jetzt erst mühsam zusammensuchen. So wird es Ihnen auch ergehen. Ein Freund kann auf Sie zugelaufen kommen und die tausend Mark wiederhaben wollen, die Sie sich von ihm geborgt hatten. ‹Ich weiß von nichts!› werden Sie ausrufen  und doch wird er recht haben. Ihre Vergangenheit ist zum Teil eine black box geworden, und Teile Ihres Lebens und Erlebens werden Sie sich ganz mühsam erst wieder rekonstruieren müssen, ganz entscheidende Teile unter Umständen auch…» Daß der Mann recht hatte, sollte schon sehr bald offenkundig werden, und Jossa ahnte auch, wie damit so mancher Irrweg für ihn vorgegeben war. «Aber, wie gesagt, Mugalle: über neunzig Prozent Ihres Gedächtnisses sind Ihnen ja erhalten geblieben.»

Doch eines hatten Trauma und traumatisches Erlebnis völlig ausgelöscht: sein Gefühl und seine Gewißheit, Mugalle zu sein. Ganz klar erkannte er, wie er sich da, von den Umständen getrieben, selber manipuliert, einer Selbsthypnose unterzogen hatte, sich in die Krankheit geflüchtet, aufs Eiland Mugalle gerettet, wie auch immer. Nobbys Schuß und die Kugel im Gehirn hatten dem auf gewaltsame Weise ein abruptes Ende bereitet.

Natürlich wollte er den Ärzten dies nicht sagen, nicht schon wieder als Verrückter abgestempelt werden («Der mit dem Kopfschuß, na ja, der…!»), Futter für Psychiater sein; diese Lektion hatte er im Knast nun wirklich begriffen. Er bezweifelte auch, ob die Neurologen um ihn herum, so wie sie «ihr» Organ noch immer voller Rätsel wußten, für dieses Ereignis, die Rückkehr zu sich selbst, einheitlich eine wirklich plausible Erklärung beibringen konnten. Außerdem stand zu befürchten, daß sie ihn, erklärte er sich, als Versuchskaninchen möglichst lange dabehielten, ja malträtieren würden, was die vielen Elektroenzephalogramme und die sonstigen, mehr psychologischen Testreihen betraf. Bei aller Dankbarkeit für ihr Wirken: um Gottes willen, nein!

Ihnen danken, daß sie ihn zurückgeholt hatte? Sollte ers wirklich? Nicht nur die erneute Umpolung seiner Ich-Identität hatte er da durchzustehen, vor allem ja galt es zu verarbeiten, daß Eva nicht mehr lebte, mit ihr sein Kind gestorben war.

Ende der Mugalle-Zeit, Ende auch der Eva-Episode.

Das Rad seiner Lebensgeschichte war im geburtsblutigen Akt wieder zurückgedreht worden, über drei Jahre zurück, und er war, zumindest im überwachen Bewußtsein dieser Krankenhaustage, wenn auch nicht faktisch, eben nach Bramme gekommen, um Anja zu vergessen, ein neues Leben anzufangen, Jojo, der Reporter.

Er schaffte es schließlich, immer wieder von schweren Krisen geschüttelt, zu einem neuen Seelengleichgewicht zu kommen, indem er sich sagte, daß die Zeit im Knast, sein Leben als MUGALLE, das kurze Glück mit Eva Schauß, daß dies alles nur ein Traum gewesen sei und hörte sie wieder und wieder, wie sie  im Wagen war es, als sie ihn nach seiner Entlassung vom Knast abgeholt hatte  Calderon zitierte: «Wenig kann das Leben geben; denn ein Traum ist alles Leben, und die Träume selbst ein Traum…»

Jens-Otto Jossa war er, und wenn er nicht völlig kaputtgehen wollte, mußte er auch wieder formal-administrativ der Jossa werden, konnte nicht ewig als Mugalle weiterleben («Herr Mugalle, zum Psychologen bitte!»), immer getarnt und die Leute irgendwie verarschend, mußte weg von dem, was er den Mugalle-Fluch nannte.

Aber wie? fragte er sich die ganze Zeit über, die er in der großen Klinik am Deister zubringen mußte, erregte sich so sehr damit, daß er die Rehabilitationspläne nachhaltig kippte.

Polizei, Blutgruppentest und Fingerabdrücke? Nein, er hatte Angst davor, eine Wahnsinnsangst, erkennungsdienstlich behandelt und dann bis zur Klärung des Ganzen wieder eingelocht, in Untersuchungshaft genommen oder in eine geschlossene Anstalt verschubt, also weitergegeben zu werden.

Anja? Er ging, als er Freigang hatte, ins nächste Postamt und blätterte in den Telefonbüchern all jener Städte nach, in denen sie sich möglicherweise aufhalten konnte, wo es entweder Universitäten oder Theater oder beides gab. Doch allenthalben Fehlanzeige, auch in Bramme.

Dr. Lenthe fiel ihm ein, Mugalles alter Kompagnon, doch der war, wie er auf Umwegen erfuhr, beim großen Fährunglück von Zeebrugge ums Leben gekommen.

Blieb nur eine Schiene und die hieß Bramme. Na, logisch!

So fieberte er dem Tag seiner Entlassung mehr und mehr entgegen.

«Was werden Sie denn nun machen, Herr Mugalle?» fragte ihn die Therapeutin, eine Frau von knappen Dreißig, die alle Menschenseelenbücher kannte, nur die Seelen der Menschen noch nicht  und darum auch so überaus erfolgreich war in ihrem Wirken hier.

«Ich?» fragte Jossa.

«Ja, wer sonst!»

«…ich fahre natürlich nach Bremen, Evas Grab besuchen. Dann sehen, was mir ihr Cousin gelassen hat.»

«Hier war er noch nicht, Sie besuchen  oder?»

«Nein, nein.»

«Und dann?»

«Dann fahr ich mal nach Bramme rüber.»

«Wieso n das?»

«Na, wo soll ich denn sonst den Faden Jos…» Fast hätte er sich ernstlich versprochen. «… sonst meine alten Kumpels wiedertreffen, den sanften Balduin zum Beispiel, den Josef… Und den… Na, alle jedenfalls…»

«Sind die denn nicht alle längst wieder draußen?»

«Schon, aber Kassau kann mir ihre Anschriften sagen.»

«Machen Sie bloß keinen Quatsch!» warnte ihn die Therapeutin.

«Wieso…?» fragte Jossa.

«Daß Sie auf Nobby losgehen und ihn…!»

«Ach, der sitzt doch jetzt in Celle.»

«Das beruhigt mich ja.»

«… lebenslänglich, und das heißt in seinem Falle: etwa zwanzig Jahre. Da sehen wir dann weiter…»

Jossa gab zu, schon mal überlegt zu haben, wie man Nobby  auch im Knast  wohl «hinrichten» konnte, ohne selbst als Mörder dazustehen. Er brauche, sagte er, diese Rachegedanken, um jetzt alles durchzustehen, die Kraft aus dieser Quelle.

Vielleicht solltest du die Frage anders stellen, sagte er sich, als er wieder allein in seinem Zimmer war, nicht nach Leuten suchen, die dich als Jossa wiedererkennen, sondern nach demjenigen, der jetzt als Jossa lebt, wo auch immer, nach Mugalle folglich.

Wo ist Mugalle geblieben, was ist aus Mugalle geworden? Das also war die alles entscheidende Frage für ihn. Und um die beantworten zu können, mußte er mit seiner Suche in Bramme beginnen. Die Gedächtniseinheit «Mugalle hat Anja vom Balkon gestürzt; Anja tot; Mugalle auf der Flucht» war ihm ja verlorengegangen.

«Herr Mugalle, dann alles Gute für Sie!»

«Ja, und herzlichen Dank auch für all das, was Sie hier für mich getan haben, meinen Kopf insbesondere…!»

Endlich war er aus der Klinik entlassen und machte sich sogleich mit der Bahn auf den Weg nach Bremen, fuhr vom dortigen Bahnhof sofort hinaus zum Osterholzer Friedhof, ließ sich am Eingang die Lage ihres Grabes erklären und brach dann fast zusammen, als er es gefunden hatte, sich bewußt machte, daß sie da unten lag und in ihrem Leib, verwesend wie sie, sein Kind.

Den Gott verfluchend, der dieses zugelassen hatte, in wildem Haß auf Welt, Zeit und Menschen stieß er ihren Grabstein um, Symbol für alles Scheitern, und flüchtete auf die Straße hinaus, konnte auch unentdeckt in einen Linienbus zum Kuhkamp springen.

Dieser Akt hatte ihn in einem Maße entlastet, daß er mit Evas Cousin, einem furchtbar gescheiten Versicherungsvertreter, ganz vernünftig reden, es klaglos hinnehmen konnte, daß der sich schon mit seiner ganzen Sippe im alten Haus an der Osterholzer Dorfstraße für ewig eingenistet hatte.

Ein Testament gab es nicht, doch die Leute waren fair genug, ihm für die Zeit seiner Krankenhaus- und Klinikaufenthalte das Prokuristengehalt zu zahlen beziehungsweise nachzuzahlen, so daß er erst einmal ein ganz hübsches Startkapital hatte und sich vor allem einen Gebrauchtwagen zulegen konnte, was wichtig war, wenn er Mugalle jagen wollte.

So machte er sich auf den Weg von Bremen nach Bramme und war so mit sich und seinen Gedanken beschäftigt, daß er sich auf halber Strecke verfuhr, die Stadt schließlich nur über einen erheblich längeren Weg von Süden her erreichen konnte.

Doch als er dann das Schild entdeckte «Bad Brammermoor 5 km», da glaubte er zu wissen, woher das kam: Im Unbewußten zog es ihn zu seiner Strafanstalt zurück.

Da hielt er dann tatsächlich, wenn auch in einiger Entfernung, war nämlich voller Angst, aus der Backsteinfestung könnte plötzlich ein unsichtbarer Arm herausschnellen und ihn wieder in den B-Flügel zurückbefördern, in seine alte Zelle.

Andererseits bezweifelte er, jemals dort gesessen zu haben. Ich, Jens-Otto Jossa, unmöglich! Ich hab doch nie was Unrechtes getan.

Ein schwer vergitterter Wagen kam am Haupttor an, und Eike Kassau erschien, die Neuen in Empfang zu nehmen. Futter für die Steine, neue Menschenseelen waren auszusaugen. Die heiße Sommersonne knallte derart auf den Kopf des JVA-Beamten, daß er leicht zu dampfen schien, wie ein frisch serviertes Eisbein wirkte. Doch wie immer lachte Kassau, war er guter Laune.

Jossa mußte schmunzeln, Haß empfand er keinen, weder gegen Kassau noch den Knast im allgemeinen. Hatte oft Terroristisches gedacht, den Kasten völlig in die Luft zu sprengen, doch heute sah er alles in viel milderem Licht. Wußte er denn, ob sein Leben wirklich der große Höhepunkt geworden wäre, hätte man ihn nicht mit Mugalle verwechselt? Vielleicht wäre es noch schlimmer gekommen, Aids oder Querschnittslähmung, im Libanon entführt, im abstürzenden Flugzeug minutenlang gefoltert, dann verbrannt, im Affekt zum Mörder geworden. Es gab eine hohe Marge Unglück, der er so entronnen war.

Alles schön und gut, doch so lange war kein Schlußstrich unter alles zu ziehen, wie es ihm nicht glückte, die Welt von seinem Jossa-Sein zu überzeugen. Und das war jetzt noch um ein Erhebliches schwerer geworden als damals vor zwei Jahren, denn nun «zierte» ja eine beträchtliche Narbe seinen Kopf, saß rechts über der Schläfe ein ziemliches Loch, von den Haaren nicht immer genügend verdeckt, würde jeden noch hundertmal stärker an seinen Worten zweifeln lassen, daß er der Jossa sei und nicht Mugalle, denn: «Der mit seinem Kopfschuß!» würden alle denken, und zwar ganz reflexartig. Zu erwarten hatte er überall ein Riesengelächter. Oder?

Egal, wenn es eine Chance gab, dann hier in Bramme.

So fuhr er an Pötterberg und Windmühle vorbei auf die Brammermoorer Heerstraße zu und erreichte nach einer knappen Viertelstunde die Brücke über den Fluß, stellte hier sein Fahrzeug ab und ging zu Fuß zur Altstadt hinüber.

Bramme.

Die «Bürgermeister Büssenschütt» kam von einer ausgedehnten Rundfahrt zurück und ließ ihre Doppelkorn-getränkten Passagiere unter der großen Brücke fröhlich grölen. Bunte Tretboote krochen mühsam stromauf, voller Ehrgeiz, die Badeinsel in der Mitte des Flusses einmal zu umrunden. Kinder rutschten lärmend ins Wasser, schluckten das trübe Kühlwasser der Buthschen Fabriken. An der Fassade der Stadtbibliothek wuchs ein Gerüst langsam in die Höhe, und die Männer, die sich da mühten, waren von professionellem Akrobatengeschick; Jossa zuckte Mal um Mal zusammen, wenn sie über Abgründe sprangen und sich hangelten. Wenn er sich ein wenig am Brückengeländer hochstemmte, konnte er die Uhr am Rathausturm erkennen. Davor ein Hochhaus mit genormten Waben. Fährgasse, sein Apartment, Packhofstraße, ah, ja…

Sein Herz schlug spürbar schneller, denn die Fragen, die ihn nun bewegten, hatten höchsten Stellenwert für ihn, wußte er doch nicht, daß sie an sich überflüssig waren. Welches Namensschild, wen würde er da finden? Noch immer Jossa? Nein, unwahrscheinlich, daß Mugalle dort noch immer unter seinem Namen lebte. Aber, großes Fragezeichen, was war aus ihm geworden? Im Knast hatte er nur höchst unregelmäßig die Zeitungen zu lesen bekommen; da konnte viel geschehen sein, ohne daß er eine Chance gehabt hätte, es irgendwie in Erfahrung zu bringen. Der Mugalle-Jossa hätte da schon etwas in einer Größenordnung anstellen, unternehmen oder vorweisen müssen, die für das Fernsehen interessant gewesen wäre, dann hätte er auch im Knast sehr bald davon gewußt, mit Ausnahme seiner Zeit im Arrestbunker natürlich; schien er aber nicht getan zu haben, war ganz offensichtlich mit seinen Millionen in die Ferne gezogen. Oder? Sicher, er, Mugalle, kannte doch den Entlassungstermin, und da wäre es Wahnsinn gewesen, bis heute als Jossa und noch dazu in Bramme weiterzuleben.

Und wenn doch?

Dann gab es für den falschen Jossa nur noch eine Chance: den richtigen verschwinden zu lassen.

Jossa fuhr herum, stellte sich mit dem Rücken ans Brückengeländer, musterte jeden Passanten in seiner Nähe mit ängstlich-prüfenden Blicken.

Wo würde Mugalle ihn erwarten, ihm auflauern?

War Mugalles Killer schon in Bramme?

Gott: Vielleicht hatte Nobby in Bremen nicht aus eigenem Antrieb auf ihn und Eva geschossen, sondern im Auftrag Mugalles?

Wahrscheinlich, so überlegte er weiter, war Mugalle als Jossa inzwischen wieder so weit nach oben geklettert, herrschte über millionenschwere Banken und Konzerne, daß er, um seine Existenz zu retten, gar nicht anders konnte, als den Menschen auszuschalten, der jetzt Mugalle war und ihm alles wieder nehmen konnte, wenn er nur ein wenig Fortune hatte, bei den Leuten Glauben fand, denen er seine Story erzählte.

Dieser Jossa muß verschwinden, hört ihr!

Jossa sah sich um, und das schräg gegenüberliegende Gebäude der HÖV erschien ihm als die bestgeeignete Stätte, mit seiner Panik klarzukommen, denn wo immer Mugalle auch zuschlagen würde, ganz sicher nicht in dieser Fabrikationsstätte für staatstragenden Beamtennachwuchs, Hochschule für öffentliche Verwaltung genannt; und außerdem, zwei Fliegen… konnte er dort drüben auch gleich einmal versuchen, Prof. Lachmund zu sprechen. Viele Trümpfe hatte er nicht, und vielleicht war es gut, gleich den ersten auf den Tisch zu werfen und auf den Stich zu hoffen.

Er überquerte die Brammermoorer Heerstraße und betrat die Eingangshalle, umspült von beglückt heimwärts strebenden Studenten, kämpfte sich zur Pförtnerloge vor, fand sie aber von keinem der Auskunftsassistenten besetzt, mußte sich erst durchfragen, kam an jenem Hörsaal vorbei, wo ihm damals Gardys Stimme aufgefallen war, erreichte schließlich Lachmunds Zimmer, zögerte sekundenlang und klopfte dann.

Jetzt mußte sich alles entscheiden.

Nichts entschied sich aber, denn der Herr Professor war, wie ihm ein käsiger Tutor erklärte, gerade zu einer Exkursion nach Brüssel gestartet, den Studenten EG-liches zu zeigen, käme bestenfalls Ende nächster Woche nach Bramme zurück.

«Danke», sagte Jossa und war in einem Maße enttäuscht, daß ihm die Kraft zum Weitergehen fehlte. Er schaffte es eben noch bis in die Cafeteria, besorgte sich schnell Whisky und Kaffee, um wieder auf Touren zu kommen.

Mugalle… Wo würde er zuschlagen, wann und wie?

Verfolgungswahn… Die Kugel im Kopf… Die Narbe… Du hast ja nicht mehr alle…!

Jossa drehte sich fast im Kreis herum, ließ die Beine seines ohnehin fragilen Stuhls gefährlich knicken. Brauchte einen Begleiter. Zu zweit war man viel sicherer. Aber wen? Wo konnte er hier einen finden, der den Tag an seiner Seite verbrachte? Einen, eine. Irgendwo gab es Stellen, die Geschäftsleuten Damen vermittelten, nicht fürs Bett, sondern für Theaterbesuche, Bälle und dergleichen, ganz seriös. Aber sicher nicht in Bramme hier. Und unseriöse Damen oder Herren? Sollte er zum Bahnhof gehen, sich was suchen? Psychische Leibwächter, wenn man wollte?

Quatsch, alles Quatsch; siehe Nobby, der ja auch im Beisein eines anderen Menschen…

Da mußt du schon allein durch!

Er verließ die HÖV, überquerte nun den Fluß, bog links am Ufer ab, um über eine kleine Parkanlage zur Fährgasse zu kommen.

«Hallo…!»

Eine junge Frau… Gott, das war doch das dicke durchgeistigte Mädchen, das ihn damals immer bedrängt hatte, ihre literarischen Versuche durchzugehen. Die war sicher sensibel genug, ihn zu verstehen und… Er griff nach ihr.

Mit einem leisen Aufschrei stürzte sie davon, so als wäre er ein Sittenstrolch, hätte er sie ins Gebüsch zerren wollen.

Die Narbe, Mensch!

Schlimm mußte er aussehen.

Er lief ihr dennoch hinterher, wollte etwas rufen, wußte aber nicht mal ihren Namen.

Lachmund nicht da  0:1. Die junge Dichterin in Panik geflohen  0:2.

Laß es!

Er erinnerte sich an ein gewesenes Spiel der Eintracht aus Frankfurt, bei dem es ihr gelungen war, einen 0:3-Rückstand noch in einen 4:3-Triumph zu verwandeln.

Fährgasse Ecke Packhofstraße, sein altes Domizil.

Mit einem Flimmern vor den Augen, Schlieren zogen vorbei, als hätte er zu lange zum sonnenhellen Himmel hochgeschaut, unsicher blinzelnd beugte er sich zu den sauber aufgereihten Mieternamen hinunter, neben jedem Klingelknopf ein Plastikschildchen, weiß in grün gestanzt, wußte noch genau, wo sein J.-O. Jossa mal gestanden hatte.

Menkens, Thor, Piorkowski, Fischer, Tiefensee, Viehrig, Brocki, Schattan, Quade, Ratzlaff, Ukena, Drews, Grischow, Wulfken, Schönfisch…

…und da: JOSSA…!

Nein: Tröltsch stand da, Dr. Tröltsch.

0:3.

Es wäre ja auch höchst unlogisch gewesen, dußlig von Mugalle, hier auszuharren, bis der echte Jossa wiederkam.

Er war ebenso erleichtert wie enttäuscht. Zwar konnte er Mugalle damit im ersten Zugriff nicht fassen, andererseits aber war das Maß seiner Bedrohung nun doch nicht so groß wie eben noch befürchtet.

Hatte er Mugalle vorhin auf der Brücke noch als einen Mann gesehen, der mit gezücktem Revolver auf ihn zustürzen wollte, so erlebte er ihn nun als eine ungewiß-diffuse Drohung, einem strahlenden Reaktor gleich.

Jossa machte sich auf, zum Marktplatz zu gehen und sein Glück an einer Stelle zu versuchen, wo die Chancen sicher besser standen: beim Brammer Tageblatt. Ganz fest war ja trotz der früheren Enttäuschung mit Heike Hunholz zu rechnen. Damals am Telefon, nun ja, der Tod ihrer Mutter, aber jetzt von face to face, da mußte es ganz anders laufen.

Er bog in die Knochenhauergasse ein, kam am Luperti-Stift vorbei, dann auch an der «Stadtwaage», jenem Hotel, in dem er die ersten Nächte in Bramme zugebracht hatte, damals, schließlich noch dem Bankhaus Buth, wo er sein Konto…

Er? Immer wieder mußte er sich klarmachen, daß er im Augen blick für alle Welt Mugalle war, Martin Mugalle, daß er in Sekunden die Polizei und x Behörden hinter sich und am Hals hatte, wenn er jetzt den Schalterraum betrat und vom Jossa-Konto Geld abheben wollte.

Die Polizei… Wenn man an den Teufel dachte… Gerade sah er Catzoa am m.a.v. vorbeischlendern, wohl noch immer dabei, im Bistro drüben Terroristen zu wittern.

Jossa hatte wenig Lust, von Catzoa prüfend angeschaut zu werden und verschwand lieber in der Zoohandlung, deren Hamstern er eben zugeschaut hatte, fragte nach einem «Shimbumki oder so», einem Fisch, den seine Freundin sich wünsche («Sieben Mark»), dankte und trat wieder auf die Straße hinaus.

Catzoa war inzwischen Richtung Wall verschwunden, und Jossa schaffte die restlichen hundertfünfzig Meter zum Markt, ohne irgendwie beachtet zu werden.

Da stand er dann am Harm-Clüver-Brunnen und kühlte sich die Hände, hatte sich diese quasi rituelle Handlung hundertfach in seiner Zelle ausgemalt, vollzog sie jetzt im Trancezustand, hatte sein Bewußtsein derart abgesenkt, daß er sich am liebsten auf die nächste freie Bank gelegt, wohlig hingestreckt hätte, tat das auch, als er sie erreicht hatte, wenn auch nicht in seiner ganzen Länge, sondern nur halb sitzend und halb liegend.

Herrlich, wie die Sonne auf die Haut brannte, wie an der See, im Strandkorb, in den Dünen.

Er duselte ein, wurde nicht gestört, sah ja auch im Maßanzug, schwarz mit weißen Nadelstreifen, in seinen teueren Schuhen, wahrlich nicht nach Penner aus, brauchte nicht verjagt zu werden, durfte es nicht mal, denn höchstwahrscheinlich, sagten sich die Leute, dachten sich die KOBs, die Brammer Gendarmen, war das ein Banker, der ihnen allen Arbeitsplätze brachte und nur mal eben in der Hitze; zuviel Champagner eben…

Als die Straßenbahn hinten an der Großen Tränke in den engen Kurven kreischte, schreckte er hoch, brauchte er Sekunden, sich wieder zu besinnen.

Bramme, Marktplatz, nicht JVA, Zelle eins-zwei-vier.

Er gab sich einen Ruck, stand auf, reckte sich und brachte seine Kleidung mit ein paar Griffen in eine wieder vorzeigbare Ordnung, steuerte dem Brammer Tageblatt entgegen.

Hier bin ich, Jens-Otto Jossa, und wenn ihr schön lieb zu mir seid, kriegt ihr meine Story exklusiv.

Auf Heike Hunholz war nicht lange zu warten; sie kam gerade aus der Tür («Schicksalsmelodie…!», so sein Gedanke) und hielt auf ihn zu, schien nichts anderes zu wollen, als ihn herzlich willkommen zu heißen, ihn kollegial, vielleicht auch zärtlich in die Arme zu nehmen. Schön, Jojo, daß du wieder unter uns bist…!

Jossa blieb stehen, schickte ihr sein strahlendstes Lächeln entgegen. Doch sie machte einen weiten Bogen, als sie ihn sah, wollte nicht belästigt werden, guckte so, als würde sie «Ach, Gott, du armer Irrer!» denken.

Jossa sah ihr hinterher, von einer Wahnsinnswut gepackt, wollte sie archaisch bestrafen für ihre Ignoranz und ihre Arroganz, blieb aber, selbstverständlich, wie angewurzelt stehen, versteinert, hatte Angst vor der Gewalt, die dann auch selber über ihn hereinbrechen würde.

Sicher, sagte er sich, ich seh ganz anders aus als damals: Die Haare viel länger, um die Narbe halbwegs zu verdecken, die Narbe, dieses fürchterliche Loch, dann selber, keine Lederweste mehr, dafür den Prokuristenlook; vom Outfit her bestimmt kein Jossa.

Aber warum hatte sie ihn nicht als Mugalle erkannt und angesprochen?

War denn sicher, daß die den gekannt haben mußte? Nein.

Aber, die andere Schiene ließ ihm keine Ruhe, Mugalle mußte sich doch als Jossa damals beim Brammer Tageblatt, bei ihr gemeldet haben, sonst wäre der Knastartikel ja niemals erschienen. Und jetzt eben hatte sie nicht einmal den Ansatz einer Reaktion gezeigt… Mit Absicht, oder konnte es diesen falschen Jossa rein logisch nicht mehr geben, in Bramme und/oder anderswo?

Fragen über Fragen, und das Spiel schien rettungslos verloren; Heike Hunholz war das 0:4.

Aufgeben, einfach als Mugalle weiterleben!

Nein, und abermals nein! Nicht mit dessen Fluch, nicht mit der Angst, wegen dieser mysteriösen Millionen auch noch von anderen Gangstern niedergeschossen zu werden. Und die Kripo, die war doch sicher auch schon hinter ihm her, wie die Agenten der Versicherung, alle wollten sie dabei sein, wenn er endlich das Versteck…

Catzoa! Schon wieder! Strich da am Restaurant Zum Wespennest entlang. Wahrscheinlich schon dabei, ihn auf Schritt und Tritt zu observieren. Verschwand in Richtung Wall. Zufall, Absicht oder was…?

Gib auf, laß alles sein!

Jossa fühlte, wie sich die nächste Depression unaufhaltsam in seine Seele hineinzufressen begann, sah es förmlich vor sich: ein kleiner Schuß schwarzer Tinte in einem großen Wassereimer, wie er sich da schleichend und in sanften Schlieren immer weiter und in alle Richtungen voranarbeitete, bis sich schließlich alles dunkel-düster verfärbt hatte. Wo war die Kraft, dagegen anzukämpfen. Er besaß sie nicht mehr, ging mit schleppenden Schritten in die Knochenhauergasse zurück, konnte ja mal, fiel ihm ein, bei diesem Dr.

Tröltsch vorbeischauen und klingeln, dem Mann, der jetzt sein altes Apartment bewohnt. Oder sich da vor der Tür zum Schlafen niederlegen, bis er kam. Sollte der sehen, was mit ihm zu machen war. Vielleicht war das einer, ein Psychologe oder Rechtsanwalt, der an seinem Fall Gefallen fand und für ihn focht. Es mußte doch, verdammt noch mal, in dieser beschissenen Welt mit ihren sieben Milliarden oder was Menschen einen geben, mit dem sich in seiner Sache reden ließ, der nicht sofort die Flucht ergriff, wenn er ihn, Jossa, sah, oder von dem er befürchten mußte, daß er ihn sofort als Hochstapler oder Geisteskranken hinter Gitter brachte!

Dr. Tröltsch, warum denn nicht? Klang gemütlich, der Name, nach Tratschen und Trösten. Also ging er wieder zur Fährgasse hin und fuhr mit dem Lift zu seinem alten Apartment hinauf, rückte seinen Anzug und seine Krawatte zurecht, hüstelte allen Schleim aus den Lungen, den Kloß aus dem Hals und klingelte dann.

Leise Stimmen drinnen, geflüsterte Worte wie «Pst! Geh doch gar nicht an die Tür…!» Offensichtlich eine Frau. Dann doch Geräusche, etwas fiel zu Boden, ein Schirm womöglich oder eine Bürste, ein Bügel. Schritte.

Jossa wich unwillkürlich einen Meter nach hinten zurück und nahm korrekte Haltung an.

Die Tür, seine Tür, wurde auch einen Spalt weit aufgezogen, und ein Mann erschien, lang und dürr im roten Boxerbademantel, hatte schütter-schwarzes Kräuselhaar und einen Gänsekopf mit Brille, war offensichtlich Physiker, sah aus wie damals Jossas Lehrer im Gymnasium, fragte mürrisch: «Bitte…?»

«Ich bin ein alter Klassenkamerad von…» Mir! «… von Jens-Otto, von Herrn Jossa…» Klar, daß er bei der vorangegangenen Assoziation Lehrer und Schule nun diesen Eröffnungszug wählte. «… und hätte gerne mal gewußt, wo er denn abgeblieben ist…?»

«Weiß ich nicht, ich wohn erst seit ner Woche hier.»

«Laß dich nicht wieder ausfragen!» kam aus dem Apartmentinnern eine nicht gerade damenhafte Frauenstimme, offensichtlich aus dem Bett.

«Es ist dringend!» sagte Jossa.

«Ich weiß nur, daß Ihr Klassenkamerad Jossa seine Braut hier vom Balkon runtergestürzt haben soll, und da sie auf der Stelle tot war, ist er dann geflüchtet. Weiter weiß ich nichts. Ich bin auch drei Jahre lang in Ghana gewesen. Müssen Sie mal zur Polizei gehen, zur Meldestelle…! Dann entschuldigen Sie uns bitte…»

Die Tür fiel wieder ins Schloß, und Jossa schrie auf vor Schmerzen, wie einen epileptischen Anfall packte es ihn, brach wie ein Gewittersturm los in seinem malträtierten Gehirn. Ungesteuert-wilde Prozesse erschütterten alles, was vernarbt und neu gewachsen war an Neuronenbahnen und Synapsen. Er mußte sich setzen, sank auf die Stufen, verfiel in einen Zustand von wohliger Starre, kam sich vor, als erwachte er gerade aus einer langen Narkose, zitterte aber vom Kopf bis zu den Füßen, und seine Gedanken jagten sich in dieser Zeit überschnell und überwach. Gleichzeitig sprach er mit und zu sich selber, als wollte er den Speicherzellen im Gehirn die neuen Informationen über die Umwege Mund und Gehör besonders verläßlich eingeben. «Mugalle hat Anja in die Tiefe gestürzt! Anja ist tot! Mugalle ist geflüchtet! Mugalle gilt als Mörder!»

Es war ein langer und von krampfartigen Schmerzen erfüllter Prozeß, bis er das alles nicht nur registriert, sondern auch verstanden hatte. Kein Wunder, daß er Anja in keinem Telefonbuch hatte finden können…

Er lief auf die Straße hinunter, setzte sich ans Ufer des Flusses, brauchte Zeit und nochmals Zeit, seine Gedanken wieder zu ordnen.

Anja tot, auch hier kein neuer Anfang möglich. Er weinte um sie; oder doch einzig um sich, um ein verlorenes Leben? Sah sie auf dem Bildschirm singen, spielen, tanzen; hatte sie ja letztens nur noch elektronisch-synthetisch erlebt. Doch er brauchte nur die Augen zu schließen, schon spürte er sie wieder körperwarm, fuhr mit seinen Fingerkuppen ihren Nacken hoch, küßte ihren kupferbraunen Hals, schmeckte Sandelholz und Zimt.

Anja. Abhaken.

Und Mugalle als Jossa auf der Flucht. Viele Wochen waren ja vergangen, wo mochte er geblieben sein? Welch Ironie, welch Pech, daß Anja  warum nur?  doch noch mal nach Bramme hochgekommen war. Hellwach, wie immer, mußte sie ihn alsbald durchschaut und dann irgendwie in Panik versetzt haben. Jedenfalls: Sie zerschmettert unten auf der Straße, er verwirrt im Apartment oben. Und alles konnte er, Mugalle, von jetzt ab noch sein, nur Jossa nicht, denn der wurde ja nun mit Sicherheit wegen Totschlag, wegen Mordes gesucht. Also fliehen, untertauchen, einen dritten Namen suchen.

Nicht undenkbar, daß er nun nach Bramme kam, um wieder Mugalle zu werden, denn der war ja nun ein freier Mann und stand nicht unter Mordverdacht.

Jossa stand wieder auf und schlenderte zur Altstadt hinauf. So unsinnig waren seine Ängste also gar nicht gewesen…

Was würde denn passieren, fragte er sich, als er erneut in der Fährgasse war, wenn ich nun zur Kripo ginge und zu Catzoa sagte: «Hallo, hier bin ich: Jens-Otto Jossa, Anjas Mörder, und nun verhaftet mich mal!»

Nein, um Gottes willen nicht! Dann war er zwar womöglich wieder akzeptiert als Jossa, hatte dafür aber ein übles Verfahren am Hals, und neue Leidensjahre in der Brammer Haftanstalt erwarteten ihn.

Er schlug sich mit den Fäusten gegen beide Schläfen, bis die Leute stehenblieben, wollte alles Weiterdenken unterbinden: «Aufhören!» Fing sich aber wieder, indem er, wie in der Klinik gelernt, die formelhaften Wendungen des Autogenen Trainings vor sich hinsprach: «Ich bin ruhig, sicher, fest und frei! Ich bin ruhig, sicher, fest und frei!» Zeit gewinnen, in Ruhe über alles nachdenken, eine Auszeit nehmen, sich zur Hängepartie vertagen und alle Möglichkeiten, alle möglichen Züge noch einmal sorgfältig durchspielen, die einzelnen Wahrscheinlichkeiten kühl gegeneinander abwägen. Sich bis dahin nur noch treiben lassen.

Jossa kam zur Kirchgasse und fand an ihrem Ende den Eingang zum Alten oder Matthäi-Friedhof, vom Wasserturm, denkmalsgeschützt inzwischen, weithin kenntlich gemacht.

Da oben hatte vor Jahren einmal, kam ihm wieder in den Sinn, der Brammer Robin Hood gestanden, der junge Benno Drobsch, und den anrückenden Polizisten und andern Terroristenjägern gedroht, sich in den Tod zu stürzen.

Selbstmord…

Friedhof…

Ohne daß er es recht eigentlich wollte, zog es ihn in die kopfsteingepflasterte Gasse hinein, lief er an der Matthäi-Kirche vorbei auf das Tor am Friedhofseingang zu, las die neue Inschrift, Künstlernothilfe wohl, golden, in geschmiedetes Eisen geflochten: Hier ist Ruhe. Gönnet sie den Müden.

Das sprach ihn an, er ging hinein.

Wieder Journalist geworden, formulierte er sogleich für sich: Jossas Ende  Auf dem Brammer Friedhof Selbstmord begangen. Die Odyssee des Mannes, der Mugalle sein mußte, hat heute nachmittag in Bramme ihr tragisches Ende gefunden.

Mann, hör auf!

Er hatte Mühe, die Stimmen, die in ihm waren, wieder auszuschalten.

Da gehst du nun dahin, Jens-Otto Jossa, wie zu deiner eigenen Beerdigung…

«Schluß jetzt!» schrie er, und die alten Damen, die die Gräber ihrer Lieben pflegten, fuhren, im Dialog mit ihnen gestört, heftigwütend herum, tippten sich, zumindest in Gedanken, mit dem Finger an die Stirn.

Er wollte neben Eva in der Erde liegen, in Bremen, auf dem Osterholzer Friedhof dort, und er setzte sich auf die nächstbeste freie Bank, um das in seinem Abschiedsbrief ganz dick zu unterstreichen.

Die Batterie ist leer, begann er, ich habe nicht die Kraft, das alles durchzustehen, wieder der zu werden, der ich bin: Jossa eben. Nicht ich bin der Irre, schrieb er weiter, benutzte einen Rand des Brammer Tageblatts als Bogen, die Welt ist irre, die die Menschen aus ihren Lebensbahnen schleudert und sie als Trümmer im toten Weltraum treiben läßt. Alle sind wie Schizophrene, unglücklich in und mit uns, aber noch unglücklicher, wenn wir uns verlassen müssen, freischwebend dahinvegetieren, unfähig dazu, in anderen Schneckenhäusern ein neues Leben zu beginnen und dem Verfalle preisgegeben, wenn es uns verwehrt ist, in die eigene, mal verlassene Hülle später wieder zurückzuschlüpfen, in ihr von neuem zu wohnen. Mein Schneckenhaus, meine Hülle ist verschwunden, ich sitze nackt und schutzlos hier, kann nicht Mugalle, darf nicht Jossa sein, bin damit ein Nichts, schlimmer dran als Kasper Hauser.

Jossa hielt inne, dachte daran, was sein Redakteur wohl sagen würde, bekäme er diese Zeilen zu sehen.

«Wir sollten unseren Lesern eher was geben, woran sie sich aufrichten können…»

Immer wieder müssen sie bellen, diese impotenten Intellellen!

Originalton Anja, wenn er ihr damals in Hannover seine Klagelieder vorgetragen, seine Kritiker verflucht hatte.

Er sah zum Kirchturm hinauf, das Kreuz in der langsam sinkenden Sonne im warmen Goldton blinken und hoffte, daß sie vielleicht doch noch recht hatten mit ihrem Christenglauben, daß es ihre Auferstehung irgendwie gab, er Eva, in welcher Form auch immer, wiedertraf, wenn er sich jetzt, er sah sich schon hinaufklettern, vom Wasserturm, der Brüstung oben in die Tiefe stürzte.

Alles hat sich gegen mich verschworen, schrieb er weiter, was soll ich da noch machen?

Schrieb es und sah auf, weil seine Augen böse brannten, wollte, um dem abzuhelfen, einen Punkt in der Ferne fixieren, den Fernsehsender auf dem Reiherberg vielleicht.

Da fiel sein Blick auf eins der reichlich ungepflegten Gräber am runden Wasserbecken drüben, auf einen kleinen schwarzen Stein und fünf handtellergroße, mit reichlich Gold gefüllte Lettern:



J O S S A



Er ließ seinen Abschiedsbrief fallen, stürzte hin, stand stumm und staunend da, begriff alles und nichts.

Ja, Jens-Otto Jossa, ja, sein Geburtsdatum, absolut korrekt, ja, hier lag er begraben.

Was hieß das, das hieß…

… Mugalle also tot, Mugalle hier auf dem Brammer Friedhof zur letzten Ruhe gebettet!

Er hörte es wie in einer aufgeregten Reportage.

Keiner mehr da, alles authentisch zu klären, ein Geständnis abzulegen, ihm zur Rückkehr zu verhelfen.

Er brauchte keinen mehr zu jagen.

Der richtige Mugalle… tot. Als Jossa hier im Sarg… Die Wahrheit, unfaßbar. War zehn-, zwanzigmal zu wiederholen, mit Rosenkranzmonotonie herunterzubeten, ehe er sie glauben konnte.

Das war das Urteil für ihn.

Acht, neun, AUS!

Das Licht verblaßte, die Sonne hatte nur noch Mondscheinkraft, und wie ein Nachtwandler ging, schwebte, glitt er zum Nachbargrab hinüber, nahm einen Rosenstrauß hoch, viele dunkelrote Baccara, und legte ihn hinüber, neben den Stein, der seinen, den Namen Jossa trug.

Ein älterer, langmähnig-grauer Mann kam auf ihn zu, deutlich Brammer Boheme.

«Ist Ihnen schlecht geworden, kann ich Ihnen vielleicht…? Was machen Sie denn da?»

«Ich lege Rosen auf mein Grab.»

Jetzt erkannte er den anderen. Das war doch Truper, Rudolf C. Truper, Brammes Dichterfürst. Die Lesung damals im Knast. Jossa begrüßte ihn und sagte ihm das.

Truper hatte ein fast geniales Gedächtnis für Gesichter, für Namen und reagierte sofort. «Gott ja, der Mugalle, ausm Knast! Die alte NordInvest-Geschichte…»

«Ich bin nicht Mugalle, ich bin der Jossa, der jetzt hier…» Er zeigte auf das Grab.

Auch Truper, trotz aller Intelligenz und so sensibel er war, brachte nichts weiter hervor als den landesüblichen Blick: Ach, du armer Irrer!

«Sie sind also der Jossa und hier begraben…?»

«Kommen Sie, wir gehen schnell ins m.a.v. hinüber und dann erzähl ich Ihnen alles…»

«Na schön…» Truper war das seinem Ruf schuldig, daß er mitging, das berühmte offene Ohr für alle zu haben, die da ausgestoßen und verachtet waren.

Zwei Stunden saßen sie dann im kleinen Bistro vorne am Mönchsgang, ohne daß es Jens-Otto Jossa so recht gelingen wollte, den andern ganz zu überzeugen, für sich und seine Sache einzunehmen.

«Nun gut», schloß Truper schließlich, «wir müssen da sicher was machen, doch ich muß ja leider morgen nach Spanien, ne Lesereise für Goethe, fürs Goethe-Institut, Sie wissen ja.»

« Sicher, aber wenn Sie dennoch bitte…!»

«Sehr vieles wäre erst noch nachzuprüfen, eh ich mich entscheiden könnte, was ich für die Wahrheit halte…» Truper neigte mitunter dazu, seine Sätze sprachrhythmisch auszufeilen.

«Aber die Fakten, die…!»

«… sind kümmerlich, sind wenig mehr als Orientierungspunkte in einer mondgroßen Wüste, denn wie wenig wissen wir doch, ich liste nochmals auf: Es findet sich ein toter Mann hier nahebei auf einer Autobahn, und dessen Papiere lauten auf Jossa, Jens-Otto Jossa, und unsere Heike Hunholz, wacker und unbestechlich in allem, identifiziert ihn prompt als solchen, sorgt meines Wissens auch dafür, daß er hier in Bramme auf den Friedhof kommt, muß ihn irgendwie mehr als nur gemocht haben, wer weiß? Und dieses liebend Weib nun soll sich, frage ich Sie, dabei so sehr geirrt haben?»

«Es war Mugalle, Mugalle mit all seinem Geld!» Jossa, der eben noch so schlaff über ihrem Tisch gehangen hatte, schnellte plötzlich hoch. «Wie soll denn ein armer Schlucker wie Jossa zu so viel Geld gekommen sein!?»

«Das hat man sich damals tatsächlich lange gefragt, zugegeben, ja… Geheimdienste, Waffenschiebereien, Rauschgift  in diese Richtung ging es da.» Truper dachte nach. «Wie sagen meine gelehrten Germanistenfreunde immer: Further research ist needed. Ich hab da n Freund in Berlin sitzen, der Spezialist für solche Sachen ist; dem können wir Ihr Material ja alles mal rüberschicken. Der -ky, hier die Adresse…»




Variante 10 oder Die Lösung des Falles







Gasthaus Zur Goldenen Freiheit, an der Straße gelegen, die von der Wassermühle bei Wittkoppendorf zur JVA Bad Brammermoor führte und mit ihrem Parkplatz letzterer auf Rufweite nahekam. Hier nun stand Jossa an einem regnerisch-kühlen Sommerabend, 22 Uhr 58, Temperatur 12° Luftfeuchtigkeit 98 Prozent, eine H&K P-9s in der Tasche seiner blauen Regenjacke, und hoffte, heute endlich eine Chance zu haben, das heißt, Kassau ohne Begleitung zu finden, kauerte schon, nachdem die notwendigen Präparationen allesamt geglückt waren, eine gute Stunde lang hinter einem grünen Müllcontainer, angeekelt vom Gestank weggeworfener Fische.

Endlich ging die Tür auf, und Eike Kassau erschien. Unverkennbar sein gedrungener Körper, das Stoppelhaar, das jetzt im scharfen Neonlicht die Farbe einer weggeworfenen Bastmatte hatte, der Schweinskopf mit den listig-blauen Äuglein und den borstigen Brauen darüber, das typische Marzipanrosa des flächig-runden Gesichts, der Riesenzinken von Nase mit den Steckdosenlöchern darin. Kassau, ja. Hundertprozentig sogar.

«Eike!» rief zudem der Wirt der Goldenen Freiheit nach draußen. «Laß den Wagen lieber stehen!»

«Ich bin ganz nüchtern!» sagte Kassau und schlug den Arm des Mannes zur Seite.

Jossa hielt den Atem an, denn ohne Kassaus grauen Alt-Mercedes lief das Ganze nicht, war sein schöner Plan im Eimer.

Doch der Wirt ließ Kassau wieder los, glaubte, seine Pflicht getan zu haben, kehrte leise schimpfend zu seinen Gästen zurück, während der JVA-Mann pfeifend über die weite Asphaltfläche stapfte, sich Zeit ließ und wußte, daß er noch eine ganze Menge frische Luft und Regen brauchte, um wieder halbwegs fit zu sein. Der Parkplatz war von erheblicher Größe, zugeschnitten auf Scharen von Wochenendausflüglern, gedacht für reihenweise Busse, die im Herbst und frühen Winter zu Kohl-und-Pinkel-Fahrten aus Bremen, Oldenburg und Bramme hierherkamen.

So dauerte es Minuten, bis Kassau seinen Wagen erreicht und sich zum Losfahren durchgerungen hatte.

Als die Wagentür geöffnet wurde, schnellte Jossa hinter seinem Container hervor, die Pistole gezückt.

«Kein Wort, Kassau! Einsteigen und auf den Beifahrersitz rüber!»

Kassau gehorchte, noch immer viel zu benebelt, um anderes wägen oder gar wagen zu können, war auch über die Jahre hinweg, immer und sofort in Panik zu geraten, zudem in dienstlicher Fortbildung oft genug auf Situationen wie diese angemessen vorbereitet worden.

«Anschnallen!» sagte Jossa und sah sich jetzt als Marionette, an Fäden hängend, die er selber hielt, riesengroß und göttergleich, körperlos und unsichtbar, nichts als Energie und Wille.

Als der Gurt metallisch klickte, zeigte Kassau eine erste, fast spontane Regung.

«Mensch, Mugalle!»

«Hier ist kein Mugalle!» herrschte Jossa ihn an. «Mugalle liegt schon seit einiger Zeit in Bramme aufm Matthäi-Friedhof!»

«Quatsch, ich hab Sie doch selber zur Pforte gebracht, als Sie entlassen worden sind!»

«Gott!» schrie Jossa. «Ich bin nicht Mugalle, ich bin Jens-Otto Jossa!»

«Krank sind Sie schon wieder mal!»

«Halt das Maul, Mensch, sonst knall ich dich hier schon ab! Du hast mir das doch alles eingebrockt!»

Jossa schwieg. Erschrocken über seinen Zorn, über seiner Schwäche, über den Impuls, jetzt abzudrücken. Und auch Kassau hielt es für besser, nichts mehr zu sagen, auf den Faktor Zeit zu setzen.

Der Wagen sprang an, und unbemerkt glitten sie vom Parkplatz der Goldenen Freiheit, sahen den Mühlensee wie ein schmutziges Waschbrett, grauschwarzes Zink, am Rand des Moores liegen, erreichten kurz danach am Pötterberg die Bundesstraße.

Jossa hatte oft genug geübt, einen Wagen wie diesen nur mit der rechten Hand zu lenken und mit der anderen die Waffe zu halten, konnte sich nun voll auf Verhör und Richterrolle konzentrieren.

«Truper», begann er, «hat meine Aufzeichnungen, Reales wie Fiktives, einem Krimischreiber nach Berlin geschickt, dem -ky, der hier bei uns ne Menge Leute kennt, Catzoa unter anderem, und auch ne halbe Woche hier gewesen ist, als Gast bei Buth…»

Kassau lachte. «Dieser linke Spinner, der muß es ja wissen! Ach, Mugalle!»

Jossa trat auf die Bremse. «Wenn Sie noch einmal Mugalle zu mir sagen, dann ist es aus mit Ihnen! Ist das klar?»

«Ja…»

Jossa ließ Eike Kassaus Wagen weiterrollen, Richtung Fluß, Richtung Stadt.

«… Mugalle kommt zu Ihnen in den Knast, hat drei Jahre abzusitzen wegen einiger Delikte, vom betrügerischen Bankrott bis zur aktiven Bestechung, seine NordInvest ist pleite, doch man ist sich ziemlich sicher, daß er noch Zeit genug gehabt hat, an die zwei Millionen Mark beiseite zu schaffen, bar und in Scheinen, bevor sie ihn abgeholt haben.»

«Und was habe ich damit zu tun?» fragte Kassau.

«Vorerst nichts. Doch Sie haben Riesenschulden: Ihre große Leidenschaft, das Fliegen. ‹Hoch über den Wolken, da muß die Freiheit grenzenlos sein… › Sofern man das Geld dazu hat. Aber das hatten Sie nicht, nicht als kleiner Schließer hinten im Knast. Nur das unstillbare Bedürfnis, die ewige Sehnsucht, die Lust am Fliegen, den großen Ikarus-Traum. Wie eine Sucht ist das. Klar, wenn man Tag für Tag und oft auch Nacht für Nacht selber eingesperrt ist, nicht viel anders als wie Knackis auch. Die grenzenlose Freiheit über den Wolken, ja… Selber eine Maschine besitzen, eine Sunrise 2, eine Beech Bonanza, eine Cessna, das war Ihr großer Traum… Delta Echo Foxtrott Lima Kilo, bitte melden. Solo über Land, in der eigenen Maschine. Ihr Traum, Ihr Ziel; einen anderen Sinn hatte das Leben nicht mehr…»

«Na und!?»

Jossa nickte. «Da komme ich nach Bramme, allein, aus allen Bezügen geflohen, und Sie sehen mein Bild groß im Brammer Tageblatt, stehen mir face to face gegenüber, als ich nach Ganderkesee rauskomme, zum Flugplatz, und meine Reportage über die Flieger hierzulande schreibe. Da fällt Ihnen auf, ganz klar, daß ich einem Ihrer Knackis, und zwar dem Martin Mugalle, wirklich zum Verwechseln ähnlich sehe, glatt sein Zwillingsbruder sein könnte. Und da haben Sie dann die Idee Ihres Lebens…!»

«Ihre Phantasie möcht ich haben!»

Jossa erreichte die schmale Straße, die zum Fluß hinunterführte, teils den Deich benutzte, teils die Wiesen davor.

«Eines Tages kommt Zweeloo zu Ihnen und spricht mit Ihnen darüber, daß wieder mal so n beknackter Journalist scharf auf ne Knastgeschichte sei und sogar ne Weile bei einem der Knackis in der Zelle sitzen wolle. Mein Name fällt, und da macht es Klick bei Ihnen: Sie schlagen keinen andern als Mugalle vor.»

«Das ist doch idiotisch!»

«Nein: das ist Zweeloos Aussage!»

«Auf solche Bluffs falle ich nun wirklich nicht rein!»

«Aha! Sie geben also zu, daß da was ist, das man Ihnen doch entlocken könnte…!»

«Ich versteh das alles nicht, Herr Mu…» Kassau stockte und erschrak, brachte es aber noch immer nicht fertig, den Namen Jossa in den Mund zu nehmen. «Sie haben Ihre Strafe abgesessen, Sie sind doch wieder draußen; was wollen Sie denn bloß von mir!?»

«Ihr Geständnis will ich, und Einzelheiten will ich, damit ich Gott und aller Welt, vor allem aber unseren Behörden, endlich absolut hieb- und stichfest nachweisen kann, daß ich nicht geisteskrank bin, sondern Jens-Otto Jossa!»

«Ich habe nichts zu gestehen.»

«Doch, Sie haben!» Jossa hielt an einer kleinen Kaimauer, gerade letzten Mai neu betoniert, um der «Bürgermeister Büssenschütt» das Anlegen und ihren Fahrgästen das Ein- und Aussteigen zu erleichtern.

Kein Mensch weit und breit, nicht einmal ein Liebespaar kopulierend im weißen Kassenhäuschen drüben. Nur Regenschauer und eine düster-depressive Nacht.

«Doch», wiederholte Jossa, «Sie haben mir noch ausführlich zu schildern, wie Sie zu Mugalle in die Zelle reingegangen sind, um mit ihm zu reden. Mugalle in der Krise, Mugalle kurz vorm Ausflippen, damit offen für alles, was Sie an Plänen hatten. Dreihunderttausend Mark aus seiner Beute  und dafür der Tausch mit mir. Die Freiheit für ihn, als Jossa in Bramme, die Freiheit für Sie, oben über den Wölken… ‹Jossa›, sagen Sie zu ihm, ‹Jossa, der Journalist, kommt in deine Zelle, und ich schließ euch beide ein. Du schüttest ihm K.o.-Tropfen ins Getränk, und ich laß dich dann, wenn du seine Sachen angezogen hast und so weiter, als Jossa raus, schließ dich bis zur Pforte durch und warte, bis du draußen bist. Der Jossa wird dann, wenn er wieder zu sich kommt, wie ein Irrer toben, aber ich hab ja alles in der Hand. Und je mehr er tobt und immer wieder behauptet, nicht Mugalle zu sein, desto weniger glaubt ihm einer. Du mußt nur vorher n paarmal den Schizophrenen mimen, also behaupten, dieser oder jener zu sein, dann ist das alles furchtbar echt.›»

«Ha-ha-ha!» machte Kassau.

«Kommen Sie…! Wenn Sie nicht mit Mugalle unter einer Decke gesteckt hätten, dann hätten Sie doch merken müssen, daß da einer bewußtlos auf der Pritsche lag!»

«So genau seh ich da nicht rein…»

«Ach, auf einmal!»

Kassau geiferte ihn an. «Und warum, was, hab ich Ihnen wohl den Brief von Chantal gegeben, daß sie in den Knast kommen wollte, Sie besuchen? Warum wohl? Damit Sie von ihr als Jossa identifiziert werden, was!?»

«Ach, kommen Sie: Sie wußten doch von Mugalle genau, daß er ihr einen Brief geschrieben hatte. Daß sie den in der Zwischenzeit bekommen haben mußte.»

«Und woher wollen Sie das wissen, wenn Sie nicht Mugalle sind, na…!? Was…!?»

«Das läßt sich doch ohne weiteres aus der Tatsache schließen, daß sie eben nicht gekommen ist!»

«…Gott!»

«Sie und Mugalle zusammen, anders geht es nicht!»

Kassau legte seine Demutshaltung immer weiter ab. «Sie erwarten wohl von mir, daß ich jetzt ausrufe: ‹Ja, Mu… äh: ja, Jossa, Sie haben recht, so ist es gewesen!› Irrtum, mach ich aber nicht!»

Jossa bemühte sich um kühle Sachlichkeit. «Mugalle ist tot, auf der Autobahn nach Hamburg, Nähe Stuckenborstel, in einen Unfall verwickelt worden… Und die Polizei hat bei ihm im Wagen viel Geld gefunden; von fast zwei Millionen war die Rede. Aber doch an die dreihunderttausend Mark weniger als vorherberechnet. Wo die wohl geblieben sein mögen, na…?»

«Auf dem Friedhof hier liegt Jossa, und alles andere, das weiß kein Mensch…!»

«Sie sagen es, Kassau! Vor allem wissen wir noch nicht, welche Maschine Sie sich nun wirklich gekauft haben… Von Mugalles Geld… Und wo Sie die abgestellt haben. Um das herauszufinden, dieser kleine Ausflug heute nacht…»

«Gehn Sie doch zur Kripo!»

«War ich schon, einige Male sogar. Jetzt hab ich aber keine Lust mehr, mich immer wieder auslachen zu lassen, jetzt find ich die Wahrheit selber heraus.»

«Ich helf Ihnen gerne dabei… Wenn Sie mich aber bitte aussteigen lassen würden…!» Kassau machte sich daran, seinen Gurt auszuklinken, doch er hatte Schwierigkeiten, merkte, daß der Mechanismus klemmte.

«Geben Sie sich keine Mühe damit», sagte Jossa, «den hab ich präpariert, den kriegen Sie allein nicht auf. Denn wenn wir jetzt im Fluß versinken, dann…!»

Schon hatte er aufs Gaspedal getreten und Kassaus Wagen über die Kaimauer abstürzen lassen, und nachdem sie hart aufgeprallt waren, glitten sie nun in einer Art Sägezahnkurve drei, vier Meter bis zum Flußbett hinunter.

Das kleine Lämpchen über Jossas Kopf war angeknipst, und durch vielerlei Öffnungen quoll das Wasser gurgelnd ins Wageninnere.

Jossa unterdrückte seine Panik, saß scheinbar seelenruhig da und wartete auf jene wichtige Sekunde, da der Innendruck so stark geworden war, daß sich die Tür an seiner Seite öffnen ließ, während Kassau in Todesangst an seinen Gurten riß.

«Ich steig jetzt aus und schwimm nach oben», sagte Jossa. «Zwei Minuten noch, dann steht das Wasser oben an der Decke…»

«… den Gurt los, bitte…!» Kassau keuchte schon. «Ein Messer, eine Schere, ein…!»

Jossa ließ ihm seine freie Hand flach ins Gesicht klatschen, nicht bösartig, sondern so, als wollte er jemand aus seiner Betäubung zurück ins Leben holen, brüllte ihn an: «Los, wer bin ich!?»

«Sie sind…»

«Wer…!?» Jossa hatte das Fenster hinuntergekurbelt und warf, jetzt, da sie bis weit über die Hüften im schlamm- und algentrüben Wasser saßen, die Pistole hinaus und zog dafür ein breites Fahrtenmesser aus der Jacke.

Kassau riß an seinen Fesseln, warf sich hin und her, sorgte für silbrigen Schaum und glucksende Strudel. «Ich hab nichts zu gestehen!»

«Bin ich Mugalle?»

«Was soll denn das alles!?»

«Mugalle läßt Sie hier ertrinken, Jossa nicht!»

Kassau war das Wasser schon bis ans Kinn gestiegen, und Jossa schaffte es jetzt, die Tür nach außen zu drücken. Zeit für ihn, die Lungen vollzupumpen und dann wie ein Fisch, wie ein Torpedo nach oben zu schießen und in aller Ruhe ans Ufer zu schwimmen. Sah ihn niemand, wollte er ganz ohne weiteres verschwinden, andernfalls von einem Unfall sprechen.

Kassau schluckte schon das erste Wasser.

«Zum letzten Mal…!» schrie Jossa. «Bin ich Mugalle…!?»

«Nein…» würgte Kassau hervor.

«Wer dann…?»

«Jos-sa…»

«Na also! Und wo ist das Geld geblieben, das Sie von Mugalle haben, wo steht die Maschine, die Sie sich dafür gekauft haben, Ihr Flugzeug…?»

«In Tengo, in Holland…»

Mein lieber -ky, ein Durchschlag Ihres Romanmanuskriptes «Ich lege Rosen auf mein Grab» ist gestern bei mir eingegangen; Dank dafür. Dieses aber nur als bürgerliche Floskel, oberflächlich-rituell verstanden, nicht auf den Inhalt und meine evozierten Gefühle bezogen. Daß Sie viel verfremden und anonym machen mußten, um unseren J. den Jossa bei Ihnen, wie sich selber auch vor juristischen Attacken einer Reihe wenig geliebter Akteure zu schützen, leuchtet mir ein; daß Sie thriller-Elemente beizumengen hatten, wie Genre und Leser es fordern, Gott, das ist ja auch noch legitim; daß Sie sich aber derart dem Sosein des Seienden hingeben, voll und ganz Hochschullehrer-Beamter sind und immer staatstragender, also feiger und rechtslastiger werden, Bild-Beifall zu erhaschen suchen, will und kann mir gar nicht schmecken! Ihre genauen Recherchen und Ihre sicherlich sehr ergiebigen Kontakte zu Brammer outlaws wie Honoratioren, wenn das nicht dasselbe ist in dieser Zeit, gewiß in allen Ehren, aber daß nun ausgerechnet Eike Kassau, kleinstes Rädchen, kleinstes Würstchen, hinter allem stecken soll, Jossas Elend, das schlucke ich beim besten Willen nicht. Wieviel hat man Ihnen denn von interessierter Seite für diese wahrlich sauber-staatserhaltende Lösung gezahlt? Die Hälfte für mich, mindestens jedoch ne große Rotweinkiste! Ihr Rudolf C. Truper.

P.S. Ihre Absicht, unserm J. mit Ihren Hinweisen zu seinem Recht auf Selbstbestimmung, auf sich selber zu verhelfen, hat, wie ich gerade vom atemlos hereinstürzenden Freunde Benno, Benno Drobsch, erfahre, eine Wendung genommen, die ich als ebenso amüsant wie tragisch ansehen möchte: Ihren Erkenntnissen und Hinweisen voll vertrauend, ja, auch mit einer Kopie Ihres Manuskriptes bedacht, hat er die Variante 10, diese sehr direkt nutzend, real zu inszenieren versucht. Das Ergebnis: Der JVA-Beamte, der bei Ihnen Kassau heißt, ertrunken; J. selber gerettet und schnellstens wieder in seine alte Zelle im Brammermoorer Knast gebracht. Congratulations!
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